
  
    
  


  Ulf Schiewe


  Gold des Südens 3


  Die Bucht der Schmuggler


  Knaur e-books


  
    [home]
  


  Impressum


  © 2015 der eBook-Ausgabe Knaur eBook


  Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München


  


  
    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit
  


  
    Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
  


  Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München


  Coverabbildung: FinePic, München


  ISBN 978-3-426-43480-2


  Das Buch


  
    Jans Mannschaft hat zu kämpfen. Mann über Bord im stürmischen Atlantik, eine Entbindung auf See, und in der Karibik treffen sie auf kriegerische Indios. Auf Hispaniola verfolgt der Gouverneur jede Spur, um den Schmugglern das Handwerk zu legen. Trotzdem trifft Doña Marias Gemahl Vorbereitungen, um wie jedes Jahr seinen kostbaren Zucker an die fremden Kapitäne zu verkaufen. »Die Bucht der Schmuggler« ist der dritte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.
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  Der Autor
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  Ulf Schiewe wurde 1947 geboren. Eigentlich wollte er Kunstmaler werden, doch statt der »brotlosen Kunst« widmete er sich der Technik und wurde Software-Entwickler und später Marketingmanager für Softwareprodukte.


  Seit frühester Jugend war Ulf Schiewe eine Leseratte, den spannende Geschichten in exotischer Umgebung faszinierten. Im Lauf der Jahre erwuchs aus der Lust am Lesen der Wunsch, selbst einen großen historischen Roman zu schreiben, der in den »Bastard von Tolosa«, seinen ersten Roman, mündete.


  Ulf Schiewe ist verheiratet, hat drei erwachsene Kinder und lebt in München.
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    Die Personen

  


  
    Hauptfiguren
  


  
    Jan van Hagen – Junger Kaufherr und Seekapitän aus Bremen


    Don Miguel Garcia Hernandez – Reicher Pflanzer und Zuckerbaron auf Hispaniola


    Doña Maria Carmen de Alvarez y Ortega – Don Miguels junge Gemahlin


    Don Alonso Calderón de la Higuera – Neu ernannter Vize-Gouverneur von Hispaniola


    Cornelis van Doorn – Holländischer Kaufmann aus Amsterdam


    Martin van Doorn – Seekapitän und Cornelis’ Sohn


    Padre Anselmo – Franziskanermönch und Don Miguels Bruder

  


  


  
    Die Mannschaft der Sophie
  


  
    Hein Köppers – Steuermann und Navigator


    Lars Erikson – Bootsmann


    Ole Penning – Zimmermann


    Hasko Lübben – Schiffskoch


    Doctor Emanuel Almeida de Souza – Schiffsarzt, Portugiese aus Pernambuco


    Fiete Boom – Schiffsjunge


    Brun Enders – Matrose


    Christjan Luttmann – Matrose


    Jelle Appelhoff – Matrose


    Geerke Buhr – Matrose


    Klaas van Hove – Matrose


    Piet Möller – Matrose


    Johan Hendriks – Waffenmeister


    Aart Jonkers – Gehilfe des Waffenmeisters


    Elsje Smit – Prostituierte aus Amsterdam

  


  


  
    Weitere Personen auf Hispaniola
  


  
    Don Diego de Oliveira – Pflanzer und Portugiese


    Don Rodrigo de Molina – Präsident des Königlichen Gerichts von Santo Domingo


    Doña Ana – Don Rodrigos junge Frau


    Doña Matilda – Don Diegos Frau


    Pedro Fernandez – Aufseher des Don Diego


    Octavio Faustino – Verwalter der hacienda von Don Miguel


    Francisco Pérez – Anführer der vaqueros auf der hacienda von Don Miguel


    Señor Carlos – Aufseher auf der Tabakpflanzung von Don Alonso


    Tom Degger – Jäger und Bukanier, Deutscher


    Luis Cabrón – Hafenmeister von Santo Domingo


    Coronel Rivera – Kommandant der Truppen von Santo Domingo


    Capitán Morales – Kapitän der Galeone Santa Trinidad


    Leon – Don Alonsos Diener


    Alejandro Mendoza – Händler in Santo Domingo

  


  


  
    Die Sklaven
  


  
    Olu – Heißt eigentlich Jaime Olufemi und ist Doña Marias Beschützer


    Marta – Köchin auf Don Miguels hacienda


    Consuela – Dienstmädchen auf Don Miguels hacienda


    Juan – Schreiner auf Don Miguels hacienda


    Abeni – Junge schwangere Sklavin auf der Sophie


    Babatunde – Entlaufener Sklave, ursprünglich von Don Diegos hacienda


    Dada – Babatundes Frau


    Maria Benigna – Köchin auf Don Alonsos Tabakpflanzung

  


  


  
    Andere
  


  
    Willem van Hagen – Jans Vater


    Der alte Geerke – Sekretär des Vaters


    Greetje Hanssen – Jans Verlobte


    Hendrikje van Doorn – van Doorns Gemahlin


    Katrien van Doorn – Ältere Tochter


    Agnes van Doorn – Jüngere Tochter
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    Don Alonsos Pläne

  


  Don Alonso Calderón de la Higuera war durch und durch Offizier. Klugheit, Frugalität und Selbstdisziplin zeichneten ihn aus, Wagemut und Zielstrebigkeit. Aber auch ungeheurer Ehrgeiz und eine gewisse Skrupellosigkeit, wenn es darum ging, seine Ziele zu erreichen. Den Aufstieg in der Marine Seiner Majestät verdankte er diesen Eigenschaften und nicht etwa dem Geld oder Einfluss einer adeligen und reichen Familie, wie es sonst bei Karriereoffizieren üblich war. Denn Don Alonsos Herkunft war bescheiden. Seine Familie besaß nicht die Mittel, ein wichtiges Offizierspatent käuflich zu erwerben, noch weniger den Einfluss, bei Hofe etwas zu bewirken.


  Er wäre also niemals über den Rang eines unbedeutenden Seekapitäns hinausgekommen, hätten da nicht einige glückliche Umstände geholfen, ein paar Liebschaften mit einflussreichen Frauen, vor allem aber eine Reihe erfolgreicher Aktionen gegen maurische Korsaren, in denen er durch Draufgängertum und Tapferkeit die Aufmerksamkeit der Admiralität auf sich gezogen hatte.


  Nach weiteren erfolgreichen Einsätzen in der Neuen Welt, die ihm ein bescheidenes Vermögen eingebracht hatten, war ihm schließlich der Rang eines vicealmirante über die Schiffe und Truppen von Hispaniola verliehen worden. Dass es ihm schließlich gelungen war, den vormaligen Gouverneur auszubooten und seinen Platz einzunehmen, erfüllte ihn mit besonderer Befriedigung. Auch wenn man ihn zunächst nur zum Vize-Gouverneur bestellt hatte, war er nun doch endlich in einer Position mit genügend Macht, um sich ernsthaft zu bereichern. Vorausgesetzt, er stellte es klug genug an.


  Vor allem musste er der Krone Erfolge gegen den Schmuggel vermelden können. Dann würde er gewiss den leidigen »Vize« in seinem Titel bald loswerden. Sobald das erreicht war, würde er seine Macht durch die Besetzung wichtiger Posten festigen können. Er nahm sich vor, schon mal eine Liste solch möglicher hombres de confianza aufzustellen. Verwandte oder andere Männer, deren Treue er sich erkaufen könnte.


  Natürlich würde es auch nötig sein, die Richter der Real Audiencia, des Königlichen Gerichts auf Hispaniola, auf seine Seite zu bringen, denn diese hatten eine Aufsichtsfunktion und waren fast ebenso mächtig wie ein Gouverneur. Aber er hatte munkeln hören, dass Don Rodrigo de Molina, der Präsident des Gerichts, ein habgieriger Mann war. Es sollte möglich sein, ihn zu bestechen. Das heißt, wenn er erst mal die Mittel dazu hatte. Vieles war ihm bisher im Leben gelungen, warum nicht auch dieses? Er sah schon den Namen Calderón de la Higuera über der Caribe erstrahlen.


  So liefen seine Gedanken, während Leon, sein Diener, ihn für die morgendliche Rasur einseifte. Leon war schon seit Ewigkeiten an seiner Seite und kümmerte sich um die Uniformen, Waffen und Pferde seines Herrn, um Botengänge und andere vertrauliche Dienste. Es war kurz nach Sonnenaufgang, die übliche Stunde, in der Don Alonso seinen Tag begann. Als Seeoffizier war er an eine spartanische Lebensweise gewöhnt. Der übermäßige Genuss von Speisen und Trank gehörte ebenso wenig dazu wie langes Schlafen in weichen Daunen. Und als Junggeselle kam er sich in den ausgedehnten Zimmerfluchten des Gouverneurspalastes fast verloren vor. Die halbe Dienerschaft hatte er entlassen und ein paar der schwarzen Hausdiener auf seine hacienda geschickt, wo sie sich wenigstens nützlich machen konnten.


  Während Leon ihn rasierte, gedachte er mit Ungeduld seinem Schreiben an die Admiralität in Cadiz, in dem er schon vor Monaten seiner Forderung nach weiteren Marineeinheiten Ausdruck verliehen hatte. Dass immer noch keine Antwort eingetroffen war, ärgerte ihn. Mit den paar Schiffen, die ihm zur Verfügung standen, würde es kaum gelingen, den Schmuggel, wie die Krone es erwartete, nachhaltig zu unterbinden.


  Und dann war da noch dieses Pack, das sich auf der Insel Tortuga angesiedelt hatte. Engländer, Franzosen, Holländer. Allesamt Abenteurer und Halsabschneider, Verbrecher, die vor dem Gesetz geflohen waren. Angeblich fristeten sie ihr Dasein als harmlose Jäger. Nannten sich Bukaniere und stellten den Rindern und Schweinen nach, die im Norden Hispaniolas wild herumliefen. Aber Don Alonso wusste, dass einige von denen nebenbei Piraterie betrieben, und das immer häufiger in letzter Zeit. In versteckten Buchten lagen die Kerle auf der Lauer, um sich dann in der Nacht mit kleinen Booten, manchmal sogar nur in indianischen Kanus, arglosen Handelsschiffen zu nähern, an Bord zu klettern und die Mannschaft zu überwältigen. Häufig geschah das im Paso de los Vientos, der Windpassage, wie die beliebte Schiffsroute zwischen Kuba und Hispaniola genannt wurde. Erst vor ein paar Tagen hatte er einen Brief des Gouverneurs von Havanna erhalten, der ihn inständig bat, das Seine zu tun, um diesem Treiben ein Ende zu setzen. Aber dazu brauchte er mehr Schiffe und Soldaten.


  Leon redete kein Wort, während er seinen Herrn rasierte, wusste er doch, dass dieser die Zeit nutzte, um in Ruhe nachzudenken. Schließlich wischte er ihm den Rest des Seifenschaums ab, bürstete ihm das lange Haupthaar, schnipselte ein wenig an überstehenden Härchen seines gepflegten Schnurrbarts herum, dann war er fertig und entfernte das Tuch, mit dem Don Alonsos Hals und Schultern bedeckt gewesen waren.


  Der erhob sich, ließ sich von seinem Diener noch kurz den Rock bürsten und den Uniformkragen richten, dann gürtete er sein Schwert und machte sich auf den Weg zu den morgendlichen Fechtübungen in der Fortaleza. Don Alonso war ein Meister mit dem Rapier, und keiner seiner Offiziere konnte ihm auch nur im Entferntesten das Wasser reichen. Jeden Morgen musste ein anderer gegen ihn antreten, und es war ihm ein Vergnügen, sie zu demütigen.


  Nach dem Fechten kehrte er in die Residenz zurück, wusch sich, ließ sich ein frisches Hemd reichen, das andere war durchgeschwitzt, und frühstückte. Er war inzwischen durchaus an das einfache Essen der Indios gewöhnt. Er fand es nahrhafter und gesünder als Pasteten, Törtchen und süßes Gebäck, die der Koch ihm ständig aufzuschwatzen suchte. Zuerst nahm er ein großes Stück Papaya zu sich, dann casabe de yuca, eine Art Pfannkuchen aus Maniokmehl, heiß gegessen mit etwas Butter und Honig darüber. Dazu ein Glas mit frisch gepresstem Fruchtsaft. So gestärkt, machte er sich, wie häufig am Morgen, auf den Weg, ein wenig durch die wohlhabenderen Straßen der Stadt zu spazieren, um sich dem guten Volk von Santo Domingo zu zeigen. Dabei begleiteten ihn zwei Marinesoldaten. Nicht, weil in der Stadt Gefahr drohte, aber es schien seiner neuen Würde als Vize-Gouverneur angemessen zu sein.


  Der Leinenmarkt war heute besonders gut besucht. Gestern war ein Schiff aus Cadiz eingetroffen und hatte unter anderem edle Tuche, Brokate und Spitzen gebracht. Mit aufgespannten Sonnenschirmen und begleitet von ihren schwarzen Hausdienerinnen, begutachteten die Damen der Stadt die neue Ware, die auf den Ständen zur Auswahl lagen. Statt diesen Firlefanz sollte man lieber Sklaven herschaffen, dachte Don Alonso. Er betrachtete es als Fehler der Regierung, spanischen Schiffen den Sklaventransport zu verbieten. Das diente nur dazu, die Preise steigen zu lassen. Bald würde sich niemand mehr neue Sklaven leisten können.


  Er nickte einigen der Damen freundlich zu. Die meisten hielten inne, wenn er vorüberschritt, grüßten ehrerbietig oder warfen ihm neugierige Blicke zu. Es war natürlich bekannt, dass er noch Junggeselle war und in einem Alter, in dem es höchste Zeit wurde, eine Familie zu gründen. Und so wurde er seit seiner Ernennung immer häufiger von Matronen mit heiratsfähigen Töchtern umgarnt und zu gesellschaftlichen Anlässen eingeladen. Nicht, dass ihn das gestört hätte. Im Gegenteil. Denn einige dieser ehrbaren Damen nutzten die Gelegenheit, ihm heimlich anzudeuten, dass sie selbst auch nicht abgeneigt wären, intime Bekanntschaft zu machen. Natürlich in aller Diskretion.


  Es war schon erstaunlich, ein wenig Macht, und schon flogen sie wie Motten zum Licht. Er hatte mal gelesen, dass Julius Cäsar sich einen Spaß daraus gemacht hatte, die Ehefrauen politischer Gegner zu verführen. Ein erheiternder Gedanke. Vielleicht sollte er das auch probieren. Der gute Richter Don Rodrigo de Molina, selbst ein alter Knacker, hatte eine hübsche junge Frau. Diese reife Frucht zu pflücken, würde ihm durchaus gefallen. Obwohl, dem Molina Hörner aufzusetzen, wäre natürlich unklug. Der Mann konnte einem gefährlich werden.


  Auf einmal fand er sich Doña Maria Carmen gegenüber, begleitet von ihrer schwarzen Magd, die einen mit Einkäufen gefüllten Korb trug. Hinter ihnen stand ein hochgewachsener, muskulöser Afrikaner, der ihn mit gleichmütiger Miene, aber wachen Augen betrachtete. Beide Sklaven waren gut gekleidet, wie es sich für Doña Marias Stand gehörte.


  Doch Don Alonso achtete natürlich nicht auf die Schwarzen, denn wie immer, wenn er Doña Maria irgendwo begegnete, traf ihn die Schönheit und Eleganz dieser Frau wie ein Blitz des Entzückens und ließ sein Herz höherschlagen. ¡Madre de Dios!, was für eine Frau! Dagegen waren die anderen Weiber der Stadt die reinsten Provinztrampel. Ihre stolze Haltung, überhaupt alles an ihr, wies sie als Dame von Geblüt aus. Die schmalen Handgelenke, eine Taille, von der man nur träumen konnte, und dann dieser Blick aus dunklen Augen, der einem durch und durch ging. Wenn er eine heiraten würde, dann diese. Eine Frau, für die man töten könnte.


  »Buenos días, Don Alonso«, hörte er sie höflich sagen.


  »Buenos días, Doña Maria«, beeilte er sich, den Gruß zu erwidern, leicht verunsichert über die plötzliche Begegnung. Aber dann lächelte er breit, zog schwungvoll den Hut und verbeugte sich galant vor ihr. »Ich hoffe, Ihr gehabt Euch wohl, Doña Maria.«


  Den umstehenden Damen dürfte die besondere Aufmerksamkeit, die er Miguel Garcias Gemahlin schenkte, natürlich nicht entgangen sein. Es würde den Tratsch der nächsten Tage bestimmen. Aber das war ihm egal. Einer solchen Frau musste man einfach den Hof machen. Die Magd grinste, der große Afrikaner runzelte die Stirn. Doña Maria aber schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  »Es geht mir ausgezeichnet, Don Alonso«, sagte sie kühl. »Danke der Nachfrage. Leider muss ich jetzt gehen. ¡Adiós!« Sie nickte ihm kurz zu und machte Anstalten, sich zu entfernen.


  »So wartet doch einen Augenblick, Verehrteste.«


  Sie wandte den Kopf und blickte mit hochgezogenen Brauen zurück. »Ist noch etwas?«


  »Nun, ja. Ich wollte fragen, wie es mit Eurer Ernte steht. Ich habe gehört, sie ist in vollem Gang. Man sagt, es war ein gutes Jahr für Zucker.«


  »Wir können nicht klagen, Don Alonso.«


  »Das ist gut, denn Zucker erfreut sich immer größerer Beliebtheit in Spanien, wie wir alle wissen. Die Händler in Sevilla werden sich freuen.«


  Er hatte etwas mehr als nötig die Betonung auf Sevilla gelegt. Und so, wie sie seinen Blick erwiderte, war deutlich, dass sie diese Andeutung durchaus verstanden hatte. Denn wahrscheinlich würde wieder nur ein Teil der Ware den Weg nach Sevilla finden.


  »Und wir sind stolz, unseren Beitrag zum Glanz der Krone zu leisten.«


  »Schön gesagt, Doña Maria!« Don Alonso lächelte anerkennend. »Überhaupt, dieses Geschäft mit dem Zucker ist äußerst faszinierend. Dabei muss ich gestehen, dass ich noch nicht einmal gesehen habe, wie so ein ingenio überhaupt arbeitet. Für einen Gouverneur von Hispaniola ist das nicht gerade eine Empfehlung, was?« Er lachte ausgelassen. »Heute ist ein schöner Tag, Doña Maria. Möchtet Ihr mich nicht einladen, Euch zu begleiten? Ihr könntet mir Eure hacienda zeigen, mir alles erklären. Es wäre mir eine große Ehre.« Und eine Gelegenheit, sich mal auf Don Miguels hacienda umzusehen und wie viel Zucker der Mann eigentlich herstellte.


  Die Frage traf Doña Maria unerwartet. Sie zögerte einen Augenblick. Doch dann fing sie sich und lächelte höflich. »Ich bin sicher, Don Miguel, mein Gemahl wird Euch gerne alles zeigen. Vielleicht in den nächsten Wochen, wenn er mehr Zeit hat«, sagte sie. »Ich bin nur eine Frau und verstehe wenig von solchen Dingen. ¡Adiós, Don Alonso!« Sie nickte ihm noch einmal zu und entschwand eiligen Schrittes, gefolgt von ihren Dienern.


  Don Alonso spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, denn dass sie ihm gerade eine ziemliche Abfuhr erteilt hatte, war sicher allen klar, die zugehört hatten. Und dies von einer Frau, die er heimlich bewunderte. Stirnrunzelnd blickte er sich um. Die Damen in nächster Nähe taten natürlich, als hätten sie nichts bemerkt, und widmeten sich betont der Ware auf den Ständen. Was zum Teufel erlaubte sich das Weib? Genauso hochmütig wie ihr verdammter Ehemann. Aber er würde es ihnen schon zeigen.


  »Genug getrödelt. Zu den Casas Reales, marsch!«, blaffte er seine beiden Leibwachen an, als wären die verantwortlich für den Vorfall. Die Männer gingen voraus und bahnten ihm den Weg durch die Menge, während er in schlechter Laune folgte, ohne noch weiter rechts oder links zu blicken. Auch wenn Leute grüßten, tat er, als bemerkte er es nicht.


  In seinem Arbeitszimmer in den Casas Reales erwartete ihn eine weitere unangenehme Angelegenheit. Das Schiff aus Cadiz hatte auch einen Brief von der Admiralität für ihn an Bord gehabt, den ihm sein Sekretär jetzt reichte. Er erbrach das Siegel und überflog den Inhalt. Den schnörkelhaften Formulierungen und Höflichkeitsbekundungen zum Trotz war die Mitteilung kurz und eindeutig. Man würde ihm weder weitere Schiffe noch zusätzliche Truppen gewähren. Die Krone habe genug in Europa zu tun, der Krieg gegen die protestantischen Ketzer verlange alle Anstrengungen, er müsse sich mit dem begnügen, was er habe. Dennoch habe man volles Vertrauen in seine Fähigkeiten, bla, bla, bla.


  Wütend knallte er den Brief auf den Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen. Diese elenden Idioten! Die hatten doch keine Ahnung, was hier los war. Wie sollte er mit vier armseligen Schiffen die Insel sichern, dazu Piraten und Schmugglern das Handwerk legen? Nur zwei seiner kleinen Flotte waren gut bewaffnete Galeonen. Die anderen nicht mehr als kleine Küstensegler, gut, um ein paar Freibeuter zu jagen, aber sonst zu nichts nütze. Doch dann fiel ihm das Schiff der Holländer ein, das sie vor Monaten durch Zufall aufgebracht hatten. Eine dreimastige Pinasse. Ein schnelles Schiff und gut mit Kanonen bestückt.


  Er sprang auf und verließ sein Arbeitszimmer. Im anderen Flügel des Gebäudes, dem Sitz des Königlichen Gerichts, ließ er sich von den Schreibern nicht abwimmeln, sondern stürmte ohne Ankündigung in Richter Rodrigos Arbeitszimmer. Der verschluckte sich fast an dem Gläschen Wein, das er sich gerade gönnte.


  »Was zum Teufel wollt Ihr, Calderón«, knurrte er gereizt.


  »Ihr müsst das verdammte Schiff freigeben. Und zwar sofort!«


  »Was für ein Schiff?«


  »Die holländische Pinasse.«


  »Wozu?«


  »Weil ich Kriegsschiffe brauche, verdammt noch mal. Die Pinasse ist gerade richtig. Ein bisschen umrüsten, und sie wäre für meine Zwecke äußerst brauchbar.«


  »Eure Zwecke sind mir, ehrlich gesagt, so ziemlich schnurzegal«, erwiderte der Richter. »Das Schiff wird höchstbietend versteigert.«


  »Aber das könnt Ihr nicht tun. Ich brauche Schiffe.«


  Don Rodrigo sah ihn gleichmütig an. »Ich habe Euch nicht gefragt, mein Lieber, was Ihr mit der Ladung dieser Holländer gemacht habt. Und wie ich höre, erlaubt Ihr Euch, die Mannschaft auf Eurer hacienda arbeiten zu lassen. Doch bei dem Schiff hört meine Geduld auf, Don Alonso. Es wird versteigert, und der Erlös kommt in die Gerichtskasse. Auch wir haben Kosten zu decken.«


  Wütend verließ Don Alonso die Räume des Gerichts. Was die Ladung der Pinasse betraf, so war sie ebenfalls beschlagnahmt worden. Auch sie hätte öffentlich versteigert werden sollen, hatte dann aber auf dunklen Wegen private Aufkäufer gefunden, ein Vorgang, den Don Alonso vom Gericht ungern hätte untersuchen lassen wollen. Weshalb er nicht weiter darauf bestanden hatte, mit Don Rodrigo zu streiten. Er würde schon noch einen Weg finden, das verdammte Schiff in die Hände zu bekommen.


  In seinen eigenen Räumen warteten zwei wichtige Kaufleute mit Forderungen sowie einige lästige Bittsteller, die ihn für Stunden beschäftigten. Das war der unangenehme Teil seines neuen Amtes. Leider nicht zu vermeiden. Sobald es ihm möglich war, floh er von den Casas Reales, ließ sein Pferd satteln und ritt zu seiner hacienda hinaus, wo er eine Verabredung hatte. Die Erinnerung an den Vorfall auf dem Leinenmarkt ließ ihn noch nicht los und füllte ihn mit Zorn. Sein ganzes Leben lang hatte er es ertragen müssen, sich von reichen und adeligen Vorgesetzten schikanieren zu lassen, hatte vor ihnen gebuckelt, um seine Karriere nicht zu gefährden. Aber jetzt sollte endgültig Schluss damit sein.


  Don Alonsos Besitz war nicht groß und lag auf höherem, trocknerem Gelände, nicht für Zuckerrohr geeignet. Deshalb wurde hier Tabak angebaut. Er hatte das Land vor etwa einem Jahr aus dem Nachlass eines verstorbenen Pflanzers günstig erworben. Er selbst hatte keine Ahnung von der Sache, aber sein Verwalter schien sich auszukennen. Er hatte noch vor Ende der Regenzeit gepflanzt, und jetzt, über die nächsten Wochen, konnte geerntet werden.


  Langsam ritt er an den hohen Pflanzenreihen entlang. Es war heiß und schwül, obwohl schon später Nachmittag. Die Hälfte der Arbeiter waren mit dem Pflücken der Blätter beschäftigt, jeweils die untersten, sobald diese gelb geworden waren. Andere sammelten sie vorsichtig auf, um sie nicht zu beschädigen, und brachten sie zum Trockenschuppen, wo sie zuerst ein paar Tage ausgelegt und dann an Fäden aufgehängt wurden. Es waren die Männer der Albatros, die hier schufteten. Fußeisen scheuerten ihnen die Knöchel blutig und machten das Gehen zur Qual. Trotzdem teilten die zwei Aufseher Schläge aus, wenn sie sich zu langsam bewegten oder unachtsam mit den Tabakblättern umgingen. Denn beschädigte Blätter minderten die Qualität. Hosen und Hemden der Männer waren nicht mehr als zerschlissene Fetzen, sie selbst so abgemagert, dass die Rippen hervortraten. Ihre weiße Haut hatte unter der tropischen Sonne gelitten, und Schorf bedeckte die Wunden, die die Reitgerte der Aufseher hinterlassen hatte. Wie Jammergestalten wankten sie durch die Pflanzung.


  Geschieht den Bastarden recht, dachte Don Alonso. Er hasste diese verdammten Holländer. Ketzer und Aufrührer, die sich gegen ihre allerkatholischste Majestät erhoben hatten. Und das auch noch mit Erfolg. Zumindest im nördlichen Teil der spanischen Niederlande. Eine Republik wollten sie sein. Und jetzt machten ihm auch noch ihre Schmugglerkapitäne das Leben schwer. Mitten in seinen Gedanken bemerkte er, wie einer der Kerle mit finsterer Miene zu ihm herüberstarrte. Er erkannte ihn. Das war ihr Anführer, der ehemalige Kapitän der Albatros, ein gewisser Martin van Doorn.


  Don Alonso war bei einem seiner Aufseher angekommen und deutete auf den Mann. »Señor Carlos«, grollte er. »Nehmt Euch mal diesen aufsässigen Hund vor. Diesen van Doorn.«


  Er saß im Sattel und sah zu, wie sein Aufseher den Mann züchtigte. Mit der Reitpeitsche schlug er ihn blutig, immer wieder auf Rücken, Schultern, Gesicht und Brust. Aber der verdammte Kerl hob nicht mal die Arme, um sich zu schützen, sondern starrte nur mit Mordlust in den Augen zu ihm herüber. Don Alonso lachte und gab seinem Gaul die Sporen.


  Am Haupthaus angekommen, sah er, dass sein Besucher auf der Veranda saß und auf ihn wartete. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten, übergab die Zügel dem schwarzen Stallknecht, der herbeigeeilt war, und begrüßte seinen Gast. Der Hausdiener brachte Gläser, Wein und einen Krug Brunnenwasser, von dem Don Alonso sich gleich bediente, denn der Ritt hatte ihn durstig gemacht.


  Der Mann, der ihm gegenübersaß, fächelte sich etwas Luft mit seinem breitkrempigen Hut zu, einem ausgesuchten Stück aus feinem Filz. Überhaupt war er im Gegensatz zu Don Alonso kostbar und nach der jüngsten Mode gekleidet. Edle Spitze an Hals und Handgelenken, ein perlenbesticktes Wams und Pumphosen aus bester Seide. Seine Hände waren beringt, der Bart makellos gestutzt, und sein rechtes Ohrläppchen zierte ein kleiner Diamant. Die tropische Sonne schien ihm wenig anzuhaben, denn seine Haut war von elegantem Weiß.


  »Ich sehe, Ihr schindet Eure holländischen Arbeiter noch mehr als ich meine schwarzen«, bemerkte er und lächelte Don Alonso aus unschuldigen blauen Augen an. »Die meinen sind wenigstens gut genährt.«


  »Ihr habt ja auch viel Geld für sie bezahlt, Don Diego. Diese hier kommen zwar umsonst, aber nur auf Zeit. Lohnt sich nicht, sie ordentlich durchzufüttern. Und sollten sie krepieren, kräht kein Hahn nach ihnen.«


  Don Diego lachte. »Das sind die Privilegien eines Gouverneurs.«


  »Eines Vize-Gouverneurs.«


  »Ich wette, der Vize ist nur vorübergehend, mein Guter.« Don Diego hob sein Glas und trank seinem Gastgeber zu. »Da wir von Sklaven sprechen, mir ist kürzlich einer ausgerissen. Hat sich zur hacienda dieses Garcia Hernandez geflüchtet.«


  »Don Miguel?«


  »Genau der. Und der Teufel will mich holen, aber der Mann hat den verdammten Neger laufen lassen. Schwört, er hätte ihn eingesperrt, sei ihm aber irgendwie entwischt. Und Ersatz will er mir auch nicht zahlen. Ich wette, er selbst hat ihn in die Berge geschickt.«


  »Hab schon gehört, dass sie dort ihre Schwarzen mit Samthandschuhen anfassen. Setzt ein schlechtes Beispiel. Ihr seid nicht der Erste, der sich darüber beklagt.«


  Don Alonso sah vor sich das Bild der stolzen Doña Maria, die ihm heute eine Abfuhr erteilt hatte. Es hatte ihn geärgert, aber die Frau in seinen Augen nicht weniger begehrenswert gemacht. Im Gegenteil. Eines Tages würde die hochmütige Dame sich um seine Gunst reißen, ihm demütig zu Füßen liegen. Das heißt, wenn er mit ihrem verdammten Ehemann erst einmal fertig war. Mal sehen, ob sie ihn dann noch schneiden würde. Überhaupt war der viel zu alt für so ein Rasseweib. Eine solche Stute brauchte einen jüngeren, ausdauernderen Reiter. Das Bild des Reiters, der eine hübsche Stute zähmt, gefiel ihm. Es ließ ihn fast die Demütigung vergessen, die er am Morgen empfunden hatte.


  »Es setzt in der Tat ein schlechtes Beispiel«, sagte Don Diego. »Aber Ihr seid ja jetzt an der rechten Stelle, um etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Cigarro?«, fragte der und hielt ihm eine offene Kiste hin. »Aus eigener Herstellung. Das heißt, noch von meinem Vorgänger.«


  Der Diener brachte Feuer, und sie zündeten ihre Zigarren an. Don Alonso überlegte einen Augenblick, wie er die Sache am besten angehen sollte. Dieser Oliveira war einer der Männer, die er für sich vorgemerkt hatte, einer, der ihm helfen konnte, seine Ziele zu erreichen. Arm wie eine Kirchenmaus war der nach Hispaniola gekommen. Und wer weiß, vor welchen Schwierigkeiten er daheim davongelaufen war. Aber das war Don Alonso egal. Hinter der Fassade höfischer Manieren war der Kerl gerissen, hatte den alten Gouverneur um den Finger gewickelt und diese wohlhabende Witwe geheiratet. Doch so, wie er seitdem mit ihrem Geld um sich warf, musste er hungrig sein nach mehr. Es gab auch Gerüchte, dass der Mann ein Spieler sein sollte. Nun, Geldgier war immer noch das beste aller Motive.


  »Der Grund, warum ich Euch herbestellt habe, Don Diego«, sagte er schließlich, »ist der Schmuggel, denn natürlich seid Ihr selbst ja auch daran beteiligt.«


  Diego de Oliveira erschrak und hob abwehrend die Hand. »Um Gottes willen, wie kommt Ihr darauf?«


  Don Alonso sah ihn streng an. »Leugnet es nicht, ich weiß es. Alle Pflanzer und alle Händler der Stadt haben ihre Finger in dem dreckigen Geschäft, auch Ihr. Der faule Gestank dieser korrupten Machenschaften ist bis nach Madrid gedrungen. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Wir?«, fragte Don Diego sichtlich erleichtert, denn der Vize-Gouverneur hatte offensichtlich nicht vor, ihn festzunehmen.


  »Dieser Miguel Garcia Hernandez, von dem gerade die Rede ist, ist der größte Landbesitzer der Insel, wie Ihr wisst. Und der reichste.«


  »Und dazu hat er auch noch ein verdammt hübsches Weib«, lachte Don Diego. »Manche scheinen alles Glück der Welt zu haben.«


  »Nicht mehr lange, wenn es nach mir geht, Don Diego. Nicht mehr lange. Denn der Mann ist auch der größte und bedeutendste der korrupten Schmugglerbande. Der Strippenzieher sozusagen. Ich kann ja nicht die ganze Insel in den Kerker werfen, aber wenn ich diesen Kerl auf frischer Tat erwische, dann ist ein großer Schritt getan.«


  »Oh, ganz gewiss«, pflichtete Don Diego ihm bei. Dabei fragte er sich, warum dieser neue Gouverneur nur so versessen darauf war, den Schmugglern das Handwerk zu legen. Es ging doch allen gut damit. Aber wenn schon, dann sollte es lieber diesen Garcia Hernandez treffen als ihn, dachte er erleichtert und nickte zustimmend. »Ganz gewiss.«


  »Und Ihr, mein lieber Diego, werdet mir dabei helfen.«


  »Ich?«, fragte der mit erstauntem Stirnrunzeln. »Was zum Teufel hätte ich davon, außer Scherereien?«


  Don Alonso schenkte ihm ein listiges Lächeln. »Wer eines schweren Verbrechens gegen die Krone überführt ist, dessen gesamter Besitz kann von der Verwaltung Seiner Majestät eingezogen werden.«


  Don Diego verstand nicht. »Und?«


  »So stellt Euch doch nicht dümmer, als Ihr seid, mein Lieber. Wer ist denn die Verwaltung Seiner Majestät?«


  »Ihr natürlich.«


  »Eben. Der Gouverneur und das Hohe Gericht von Hispaniola. Um die Zustimmung des Gerichts werde ich mich persönlich kümmern. Was Euch betrifft, so gehe ich doch sicher recht in der Annahme, dass Ihr nicht abgeneigt wäret, Eure Ländereien ein wenig zu erweitern, nicht wahr? Was soll die Krone schließlich mit so vielen Zuckerrohrfeldern anfangen?«


  »Ah!« Jetzt dämmerte es Don Diego. »Ich verstehe. Und was müsste ich dafür tun?«


  »Nicht mehr, als was Ihr ohnehin schon tut. Euch am Schmuggel beteiligen, und vor allem, Don Miguels Vertrauen gewinnen.«


  
    [home]
  


  
    Mann über Bord

  


  Es herrschten sonniges Wetter und klare Sicht, wenn auch ein starker, böiger Westwind zerrissene Wolken über das Himmelsblau jagte. Die Sophie wälzte sich durch ein unruhiges Meer. Es heulte und pfiff in der Takelage, und der Wind riss dünne Schlieren von den weißen Schaumkronen der Wellen. Köppers hatte schon vor Stunden ein Reff einlegen lassen. Von Steuerbord her rollten steile Seen heran, brachen sich an der Bordwand, hoben ruckartig den Rumpf und bewirkten, dass das Schiff sich für einen Augenblick unangenehm zur Leeseite neigte, bevor sie unter dem Kiel hinwegglitten.


  Jan van Hagen stand breitbeinig auf der Wetterseite des Achterdecks neben Jelle, dem Rudergänger, und sah aus, als hätte er seine Freude an dem wilden Ritt. Doctor Emanuel dagegen klammerte sich an Reling und Wanten fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er war bleich um die Nasenspitze und machte ein unglückliches Gesicht.


  »Verdammter Seegang«, fluchte er vor sich hin. »Da wird einem ganz anders.«


  »Ich hätte gedacht, Ihr wäret inzwischen seefest, Doctor«, sagte Jan mit breitem Grinsen.


  »Bin ich auch. Nur dieses verfluchte Rollen.« Wieder legte sich das Schiff auf die Seite, und Doctor Emanuel wäre fast gegen Jan getaumelt. »¡Puta mierda!«, fluchte er und suchte neuen Halt. »Verzeiht meine unhöfliche Sprache, Capitán.«


  Jan lachte. »Solange Ihr nicht mein Achterdeck versaut, verzeihe ich alles.«


  »Kann für nichts garantieren«, stöhnte der Doctor und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Brun!«, brüllte Jan einem der Seeleute zu. »Bring mal ’nen Eimer für den guten Doctor her!«


  Brun Enders, ein hagerer Bursche mit einer langen Narbe im Gesicht, band einen hölzernen Eimer los, den sie zum Deckschrubben nutzten, und brachte ihn zum Achterdeck hinauf. Gerade noch rechtzeitig, um Doctor Emanuels Mittagessen aufzufangen, bevor er es über den Rudergänger kotzen konnte. Er würgte ein weiteres Mal, dann richtete er sich heftig atmend wieder auf und lehnte sich, Eimer fest im Griff, mit dem Rücken an den Besanmast.


  »Ich glaube, jetzt geht’s mir besser«, stöhnte er. Aber dann musste er sich noch ein paarmal übergeben, bis nur noch grüne Galle kam.


  Jan ließ seinen Blick über die dunkelblaue See wandern. Südwestlich von ihrer Position glitzerte die Sonne auf den Schaumkronen. Und dort am Horizont waren die Umrisse einer spanischen Galeone erkennbar. Schon eine ganze Weile hatte er das Schiff beobachtet. Sie schienen auf gleichen Kurs Richtung Kanaren zu liegen.


  »Wir haben ziemlich aufgeholt in der letzten Stunde«, sagte er zum Bootsmann, Lars Erikson, der Wache hatte und sich ebenfalls auf dem Achterdeck befand. Köppers hatte sich für ein paar Stunden schlafen gelegt.


  Erikson nickte. »Bei dem Wetter läuft die Sophie trotz Reffs wie ein Windhund. Wir machen gerade zwölf bis vierzehn Knoten. Und der Spanier, schätze ich, höchstens acht.«


  »Von mir aus kann’s so weiterblasen, auch wenn unser Doctor das anders sieht.« Beide lachten, während Doctor Emanuel ein Gesicht zog und sich den Mund abwischte.


  Brun nahm ihm den Eimer ab und leerte ihn über die Leereling aus. Dann gab er ihn mit unterdrücktem Grinsen zurück. Jan bemerkte, wie Elsje Smit, in eine dicke Seemannsjoppe gehüllt, auf das Vorschiff kletterte. Ihr machten die Schiffsbewegungen nichts aus. Im Gegenteil, sie schien das Naturschauspiel zu genießen, wenn die Wellen gegen die Bordwand krachten und der Wind die Gischt übers Deck peitschte. Jan winkte zu ihr hinüber, dass er sie sprechen wolle.


  »Wie geht’s den Schwarzen unter Deck?«, fragte er, als sie nahe genug war, dass man nicht mehr gegen den Wind anschreien musste.


  »Schlecht, Kapitein«, sagte sie. Sie hielt sich an der Leereling fest. »Sie kotzen alles voll. Jeder Bissen kommt wieder hoch. Am schlimmsten geht’s der Schwangeren. Es stinkt da unten wie in einem Schweinekoben. Die müssen mal an die frische Luft, Kapitein.«


  »Nicht bei diesem Seegang. Sonst geht uns noch einer über Bord. Vielleicht sollte der Doctor mal nach ihnen sehen.«


  Der schüttelte vehement den Kopf. »Da kriegt mich keiner runter, Capitán«, stöhnte er. »Hier oben kann man wenigstens atmen.« Und dann musste er sich noch mal übergeben.


  »Gut, Elsje, dann sag dem Smutje Bescheid, er soll mir Kaffee machen.«


  Sie nickte und machte sich breitbeinig, aber sicheren Fußes auf den Weg zur Kombüse.


  Die marschiert über das schaukelnde Deck wie ein echter Seemann, dachte Jan. Eine Holländerin eben. Fürs Meer geboren.


  Bisher hatte es keine Klagen über das Mädel gegeben. Die Männer schäkerten gutmütig mit ihr, ließen sie aber ansonsten in Ruhe. Nicht zuletzt wegen ihres schlagfertigen Mundwerks. Nur den Christjan, den mochte sie nicht. Die beiden schlichen umeinander wie zwei angriffslustige Raubkatzen. Das war das einzige unangenehme Element in einer ansonsten gut eingelebten Mannschaft.


  Elsje kümmerte sich mit Hingabe um die Schwarzen in ihrem Pferch, brachte ihnen Essen und frisches Wasser, schleppte Latrineneimer weg und versuchte, ihnen mit Decken die Enge und den harten Boden einigermaßen erträglich zu machen. Sie hatte sich darüber beschwert, dass ihre Schützlinge die meiste Zeit im Dunkeln sitzen mussten. Aber Kerzenlicht hatte Jan wegen Feuergefahr verboten. Vielleicht war Elsje so fürsorglich, weil sie selbst zu den Ärmsten in Amsterdam gehörte und diese armen Seelen es noch schlimmer hatten. Das heißt, wenn die Wilden überhaupt Seelen besaßen. Jan nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit dem Doctor darüber zu reden.


  In diesem Augenblick erfasste eine starke Böe das Schiff. Gleichzeitig prallte eine Welle besonders heftig gegen die Bordwand. Gischt und Spritzwasser fegten übers Deck, der Rumpf knirschte, die Masten bogen sich, und die Sophie legte sich weiter als sonst auf die Seite. Plötzlich ein dünner Schrei von oben, und etwas fiel von der Großsegelrahe und klatschte backbords in die dunkle See. Erikson und Jan waren sofort an der Leereling und starrten in die aufgewühlten Wasserstrudel unter ihnen. Nichts zu sehen. Doch da kam ein Kopf an die Oberfläche, ein Arm, schon fast am Schiff vorbei. Für einen Augenblick gewahrten sie das schreckstarre Gesicht des Schiffsjungen, der wild nach Luft schnappte. Dann war er achteraus im Kielwasser verschwunden.


  Jan reagierte als Erster. Er riss die Hände an den Mund. »Mann über Bord!«, brüllte er. »Bereit zur Halse.«


  Erikson war schon bei Jelle und schrie ihm zu, sich an die Achterreling zu stellen und Fiete nicht aus den Augen zu lassen, während er selbst das Ruder übernahm und sofort einen Strich nach Backbord auf Kurs quer zum Wind ging. Dabei merkte er sich den Stand der Sanduhr neben dem Kompass. Füße trampelten an Deck, als die Männer zu ihren Posten liefen. Auch Jan stürzte an die Achterreling, wo Jelle versuchte, Fietes Kopf in den Wellen zu entdecken.


  »Hast du ihn?«


  »Eben konnte ich ihn noch sehen, Käptn. Aber jetzt …«


  Das Kielwasser hinter dem Schiff beschrieb wegen der Kurskorrektur eine leichte Kurve, verlor sich aber in kurzer Entfernung schon in den heranrollenden Wellenbergen. Außerdem machte die Sophie zu viel Fahrt. Die Stelle, wo Fiete ins Meer gestürzt war, lag schon weit zurück. Unmöglich, ihn noch zu entdecken. Jan spürte, wie Schreck und Verzweiflung ihm das Herz abdrückten. Mensch, Fiete! Das durfte doch nicht wahr sein!


  »Was ist los?«, rief Doctor Emanuel, der sich immer noch an seinen Eimer klammerte.


  »Fiete ist über Bord gefallen.«


  »O mein Gott! Dann ist der Junge verloren. Den findet doch niemand in dieser See.«


  »Wahrscheinlich nicht!«, rief Jan gegen den Wind. »Aber wir müssen es versuchen.«


  »Beiboot bereit!«, brüllte Erikson.


  Während mittschiffs das Beiboot klargemacht wurde, steuerte Erikson die Sophie durch eine scharfe Halse. Die Männer an Deck, die an den Brassen und Schoten standen, ließen die Segel folgen, sodass das Schiff sich kurze Zeit später nach Steuerbord überlegte und nun auf genauem Gegenkurs lief. Jemand enterte zum Vormars auf, um von oben besser sehen zu können. Jan sprang zum Hauptdeck hinunter, raste an der Reling entlang und kletterte aufs Vorschiff. Am Bugspriet vorbei starrte er voraus, konnte aber in der tosenden See von dem Jungen nichts entdecken. Verdammt, verdammt, verdammt! Was musste der Bengel auch wieder in der Takelage klettern! Unmöglich, seinen winzigen Kopf zwischen den Wellenbergen auszumachen. Das heißt, wenn er überhaupt noch an der Oberfläche war. Konnte Fiete eigentlich schwimmen? Jan wusste es nicht.


  »Bereit zum Beidrehen!«, hörte er Erikson auf dem Achterdeck rufen und merkte, wie die Sophie leicht in den Wind drehte.


  Die Seeleute zerrten unter Getöse die Rahen des Fockmastes herum, bis dessen Segel gegen den Wind standen und das Schiff abbremsten. Bald schien es wie eine Möwe im Sturm auf der Stelle zu schweben. Alles beruhigte sich an Bord, während die Segel von Fock- und Großmast sich in ihrem Antrieb gegenseitig aufhoben und die Sophie relativ sanft auf den Wellen schaukeln ließen. Jan hoffte, dass Erikson die Zeit an der Sanduhr richtig abgelesen hatte. Wenn ja, dann musste der Junge irgendwo in der Nähe im Wasser treiben. Wenn nicht, würde Fiete sein frühes Seemannsgrab gefunden haben.


  Auch Köppers war inzwischen an Deck und ließ in aller Eile das Beiboot im Lee des Schiffsrumpfes ausbringen, wo keine Wellen waren. Sechs Mann sprangen hinein, bevor es überhaupt im Wasser war. Ohne zu zögern, folgte Jan ihnen ins Boot.


  »Wir müssen systematisch suchen«, rief er den Männern zu, die die Riemen packten und von der Sophie abstießen. »Zwei- oder dreihundert Faden in eine Richtung, dann etwas versetzt zurück, und so weiter, wie auf einem Schachbrett. Wenn’s nicht reicht, vergrößern wir den Abstand. Los jetzt!«


  Er saß hinten im Boot und packte die Ruderpinne. Sie lösten sich von der Sophie, und sofort wurde es ungemütlich. Jan steuerte Nord bei Nordwest, schnitt aber jede der anrollenden Wellen schräg an, damit sie nicht das Boot vollschlugen. Es wurde ein wilder Ritt. Das Boot wurde hin- und hergeschleudert, und die Männer waren bald von Gischt und Spritzwasser völlig durchnässt. Die Sophie hinter ihnen wurde langsam kleiner. Jan hielt schützend die Hand ans Gesicht, um seine Augen gegen die fliegende Gischt abzuschirmen, und starrte voraus, suchte rechts und links die Wellenkämme ab. Doch entdecken konnte er nichts. Das Boot hob und senkte sich im Seegang wie ein Korken, und nur wenn sie einen Augenblick lang oben auf dem Wellenkamm ritten, hatte er einigermaßen Sicht. Dann versanken sie wieder im nächsten Wellental, und er hatte nur noch grünes Wasser vor Augen. So würden sie den Jungen nie finden, dachte er verzweifelt. Es war vergebliche Mühe.


  Jan blickte zurück. Klein ragten die Masten und Segel der Sophie aus den windgetriebenen Wogen. Er schätzte, sie waren jetzt weit genug entfernt. Auf dem nächsten Wellenkamm begann er eine langsame Wende. Sie ruderten ein kurzes Stück nach Westen, dann in entgegengesetzter Richtung des ursprünglichen Kurses. Nun hatten sie die See von hinten. Eine riesige Welle türmte sich hinter ihnen auf und hob mit mächtiger Kraft das Heck. Einen Augenblick lang schien es, als würde die weiße Schaumkrone über sie hereinbrechen und das Boot mit Seewasser fluten. Doch dann hob sich auch der Rest des Rumpfes, die Welle glitt unter ihnen hindurch und rauschte majestätisch davon.


  »Weiter, Jungs! Nicht nachlassen.«


  Bald waren sie wieder nahe der Sophie angekommen, wo die gesamte Mannschaft besorgt über die Reling stierte. Jan wendete erneut das Boot, und sie ruderten wieder in entgegengesetzter Richtung. Unzählige Male wiederholten sie die Kehren, immer ein Stück weiter nach Westen, weg von der Sophie. Das Boot hatte inzwischen so viel Wasser genommen, dass zwei von ihnen wie wild schöpfen mussten. Die Männer waren durchnässt und nur dank der harten Ruderarbeit nicht völlig durchgefroren. Jan ließ nicht ab, sie immer wieder anzufeuern, obwohl die Kräfte nachließen und sie immer langsamer ruderten. Schließlich, auch wenn er es lange nicht hatte wahrhaben wollen, musste er einsehen, dass es zwecklos war. Sie hielten erschöpft inne und lauschten niedergeschlagen dem Heulen des Windes und dem Tosen der Wellen, ließen sich einen Augenblick treiben.


  »War da was?«, rief Jan plötzlich. »Habt ihr das gehört?«


  Sie sahen ihn verständnislos an. Nur Geerke Buhr nickte. »Glaub schon, Käptn. Hab auch was gehört.«


  Jan stand auf und bemühte sich, in dem auf und ab tanzenden Boot das Gleichgewicht zu halten, sah sich kurz nach allen Seiten um. Nichts. Eine Welle zwang ihn, sich wieder zu setzen. Hatte er wirklich etwas gehört oder nur den Schrei einer Möwe. Aber es waren keine Vögel am Himmel. Doch da war es wieder, ganz dünn. Bildete er sich das ein? Er versuchte noch einmal, aufzustehen. Dann sah er auf einmal weit weg einen Arm winken, nur ganz kurz, dann war er wieder im nächsten Wellental verschwunden.


  »Ich hab ihn!«, brüllte er. »Rudert, Jungs. Legt euch ins Zeug!«


  Er steuerte auf die Stelle zu, wo er Fiete zu sehen geglaubt hatte. Und da, tatsächlich, sein Kopf auf einem der Wellenkämme. Nicht zu fassen, aber das war er. Der Bengel konnte also doch schwimmen. Dann war er abermals verschwunden. Aber jetzt hatten sie die Richtung. Jetzt würden sie ihn nicht mehr verlieren. Langsam näherte sich das Boot, und sie konnten ihn deutlicher sehen, jedes Mal, wenn eine Welle ihn hochhob. Sie waren nur noch ein paar Faden entfernt. Fiete schien ihnen zurufen zu wollen, versank jedoch im Wasser. Auch auf der nächsten Welle war er nicht mehr zu sehen. Waren sie zu spät gekommen? War er so schwach, dass er sich nicht mehr über Wasser halten konnte? Aber da tauchte er mit blau angelaufenen Lippen wieder auf. Er hustete Seewasser aus den Lungen. Dann drohte er erneut unterzugehen.


  Jan riss sich Jacke und Stiefel vom Leib. »Klaas! Nimm die Pinne und halt das Boot gegen die Wellen.«


  Damit stürzte er sich über Bord. Das Meer war eisig. Es verschlug ihm den Atem. Aber er schwamm sofort auf die Stelle zu, wo Fiete sein musste. Hinter ihm brüllte einer. Er sah kurz sich um. Klaas stand im Boot und deutete weiter nach rechts. Jetzt riss ihn eine Welle hoch, und da sah er den Jungen. Er verdoppelte seine Anstrengung. Noch ein paar Meter, dann hatte er ihn erreicht.


  Fiete japste nach Luft und versuchte verzweifelt, sich an ihn zu klammern, aber Jan ließ es nicht zu, packte ihn am Kragen und schleppte ihn hinter sich her. Auf einmal spülte eine Welle über sie mit solcher Wucht, dass sie beide darin verschwanden. Jan schluckte Seewasser und konnte nicht atmen. Aber Fiete ließ er nicht los. Dann waren sie wieder an der Oberfläche, und Jan bekam den Riemen zu fassen, den Klaas ihm entgegenhielt.


  Die Männer zogen die beiden Schwimmer näher ans Boot. Doch da stürmte eine neue Welle heran, erfasste das Boot und warf es gegen die beiden im Wasser. Jan stieß sich heftig den Kopf und verlor für einen Augenblick das Bewusstsein. Deshalb konnte er später nicht sagen, wie sie trotz des Seegangs ins Boot gekommen waren. Irgendwie hatten seine Männer es geschafft, sie über die Bordwand zu zerren.


  Jan lag heftig atmend auf den Bodenplanken und betastete seine blutende Stirn. Er sah nach Fiete, der halb tot und vor Kälte zitternd neben ihm lag, weiß wie ein Fischbauch mit blauen Lippen. Jan griff sich seine Joppe und bedeckte den Jungen damit. Sie war nass, würde ihn aber hoffentlich doch ein wenig wärmen.


  »Danke, Käptn«, murmelte Fiete schwach. Und dann immer wieder: »Danke, danke!«


  »Hör auf, mir zu danken, Junge«, knurrte Jan. »Kann dich doch nicht absaufen lassen. Wer soll mir denn den Kaffee bringen?«


  Ein kleines Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Jungen.


  »Und freu dich nicht zu früh, Fiete. Der Bootsmann wird dir bestimmt den Arsch versohlen.«


  Aber das tat Lars Erikson nicht, als sie wieder an Bord der Sophie waren. Dazu waren sie alle viel zu froh, dass die Rettung wider Erwarten gelungen war.


  »Deus no céu!«, rief Doctor Emanuel. Er war vor Aufregung in sein heimatliches Portugiesisch verfallen. »É um milagre, capitão, um verdadeiro milagre!«


  Ja, das war es. Ein verdammtes Wunder. Elsje schnappte sich den Jungen und brachte ihn zum Smutje in die Kombüse, um ihn zu wärmen, ihm heißes Wasser einzuflößen, ihn in dicke Decken zu hüllen. Die Männer hievten das Beiboot aus dem Wasser, und Köppers gab den Befehl für die Weiterfahrt.


  »Am besten packst du dich auch gleich mit dicken Decken in die Koje«, sagte er zu Jan. »So wie du schnatterst. Holst dir noch den Tod.«


  Das tat er. Aber erst, nachdem Doctor Emanuel ihm einen notdürftigen Verband um den Kopf gelegt hatte.


  
    [home]
  


  
    Das Sklavenkind

  


  Eine Woche später waren am Horizont die Vulkanhöhen der Kanarischen Inseln aufgetaucht. Tags darauf begann der Wind, sich zu drehen. Zuerst wehte er aus Nord, dann aus Nordost, in welcher Ecke er sich schließlich einnistete. Das bedeutete, dass die Zone der Passatwinde erreicht war und sie nun endlich Kurs nach Westen nehmen konnten.


  Die Sophie machte gute Fahrt, wie das Log bewies, und die Schiffsbewegungen waren sanft und gleichmäßig geworden. Jeden Mittag maßen Kapitän und Steuermann den Sonnenstand und trugen ihre geschätzte Position in der Karte ein. West bei Südwest war ihr Kurs, um sich langsam dem zwanzigsten Breitengrad zu nähern, auf dessen Höhe auch Hispaniola lag. Bei gutem Wind von achtern und ruhiger See wurde die Reise zum Vergnügen. Die winterliche Kälte war einer angenehmen Wärme gewichen. Die Männer legten tagsüber ihre Hemden ab und genossen das Prickeln der Sonne auf der bloßen Haut. Wobei sich einige allerdings das Fell verbrannten.


  Doctor Emanuel wunderte sich über die Tätowierung auf Eriksons muskelbepackten, linken Oberarm, ein rotes, blutendes Herz. Diskret fragte er bei Jan an, was es zu bedeuten habe. Nach einer unglücklichen Liebe, erklärte Jan ihm, und im Überschwang der Gefühle hätte Erikson sich das machen lassen. Aber der Bootsmann hasse es, wenn man danach fragte. Er hätte schon einige zusammengeschlagen, die sich darüber lustig gemacht hätten. Oh, das habe er keinesfalls vor, beeilte sich Doctor Emanuel zu betonen. Die Liebe sei doch das Schönste auf der Welt und bestimmt kein Gegenstand, um sich darüber lustig zu machen.


  Auch Elsje hatte ihre unförmige Segeljoppe abgelegt und ihr Kleid gegen eine leinene Seemannskluft getauscht, die ihre weiblichen Rundungen zwar bedeckte, der Fantasie der Männer dennoch Nahrung bot. Anzügliche Bemerkungen waren nicht selten, allerdings nur, wenn der Bootsmann nicht in Hörweite war. Und gegen Annäherungsversuche wusste sie sich mit ihrer scharfen Zunge durchaus zu wehren, wie sie es dem Käptn versprochen hatte.


  Fiete war nach seinem Sturz ins Meer nicht mehr der gleiche unbekümmerte Junge wie zuvor. Still und in sich gekehrt versah er seine Aufgaben. Und wenn nichts zu tun war, verkroch er sich in eine Ecke.


  »Die Sache hängt dir wohl noch in den Knochen«, sagte Jan zu ihm, als er ihm eines Morgens das Frühstück brachte.


  Fiete nickte nur. Natürlich wusste er, was sein Käptn meinte.


  »Das gibt sich mit der Zeit, mein Junge.« Er fuhr ihm durchs wirre Haar. »Du wirst sehen, bald kletterst du wieder in den Topp.«


  »Glaub nich’, Käptn.«


  »Ich kenn dich doch. Du wirst bestimmt der beste Toppgast, den die Sophie je hatte. Und jetzt bestell dem Koch, wenn er mir noch mal kalten Kaffee bringen lässt, zieh ich ihm die Ohren lang.«


  Nach dem Frühstück kam Jan endlich Elsjes Bitte nach, die Sklaven für eine Weile an Deck zu lassen. Erikson selbst und Piet Möller halfen ihr dabei, denn die Glieder der Eingepferchten waren steif von der Enge ihres Gefängnisses, und mit den Eisen an den Füßen hatten sie Schwierigkeiten, die Stiegen zu erklimmen. Sie machten einen jämmerlichen Eindruck, wie sie danach auf den Deckplanken hockten und sich ängstlich umsahen. Die Schwarzen waren ungewaschen und rochen entsprechend, ihre Lumpen zum Teil mit eingetrocknetem Erbrochenem besudelt, die Fußgelenke von den Eisen wund gescheuert.


  Bei einem hatte sich die Wunde entzündet und eiterte stark. Ihm ließ Jan die Fußfesseln abnehmen, damit Doctor Emanuel ihn behandeln konnte. Die Sache sah übel aus. Aber mehr als sich den Fuß anzuschauen und dem Mann einen Verband anzulegen, fiel dem guten Doctor nicht ein. Und selbst das machte er nicht sehr geschickt. Elsje musste ihm helfen.


  Der Koch teilte Seife aus. Die Seeleute holten eimerweise Meerwasser an Deck und füllten einen Kübel, damit die Schwarzen sich waschen konnten, auch wenn die Seife im Salzwasser nicht besonders schäumte. Unter den neugierigen Blicken der Mannschaft ließen sie ihre zerlumpten Fetzen fallen. Elsje herrschte die Männer an, ob sie nichts Besseres zu tun hätten, als die drei Sklavenweiber anzuglotzen, denn auch die hatten sich ausgezogen. Da besann sich Erikson, der selbst auch gestarrt hatte, und scheuchte die Kerle zurück an die Arbeit.


  Die zum Teil mageren Leiber dauerten Jan. Er scheute sich, ihnen nach der Wäsche die verlausten Lumpen wieder zuzumuten. Deshalb befahl er Ole Penning, aus seinem Bestand ein paar einfache Seemannshosen und Blusen auszugeben. Die alten Fetzen ließ er über Bord werfen. Nun sahen die Schwarzen etwas ordentlicher aus, obwohl der größte unter ihnen, ein muskulöser Kerl, mit Blicken um sich warf, als wollte er jemanden ermorden. Auf den würde man achtgeben müssen, dachte Jan. Allerdings war ihm nur allzu bewusst, dass er sich selbst an der Stelle dieses Burschen nicht anders gefühlt hätte.


  Die übrigen Sklaven waren eher fügsam, wagten kaum, den Blick zu heben, ließen alles über sich ergehen. Eine der Frauen, ein eigentlich recht kräftiges Weib, war so niedergeschlagen und teilnahmslos, dass sie reglos und zusammengesunken dasaß und nur stumpf vor sich hinstarrte. Elsje musste sie waschen und ihr helfen, die saubere Bluse überzustreifen. Beim Anblick dieser tiefen Schwermut fühlte Jan sich sehr unwohl in seiner Haut. Vielleicht hatte die Frau ihr Kind verloren oder ihren Mann. Was für ein elendes Geschäft dieser Sklavenhandel doch war. Er hätte den Gefangenen gern die Fußeisen abgenommen, aber unter ihnen waren sieben kräftige Männer. Die würden der Mannschaft schon Schwierigkeiten bereiten können, sollte ihnen der Sinn danach sein.


  Dann fiel sein Blick auf die Schwangere. Die musste kurz vor der Entbindung stehen, so gewaltig wölbte sich ihr Bauch. Eine Geburt an Bord? Das machte ihm Sorgen. Aber zum Glück hatten sie ja den Doctor. Er ordnete an, dass wenigstens den Frauen die eisernen Fesseln erspart bleiben sollten. Die Schwangere sah zu ihm herüber, als man ihr die Eisen abnahm, und hielt mit ernster Miene lange seinen Blick gefangen. Sie hatte einen schönen, vollen Mund und kluge Augen. Schließlich nickte sie unmerklich mit dem Kopf, als wollte sie ihm danken. Jan ertrug diesen Blick nicht länger und musste sich abwenden.


  Nachdem die Sklaven wieder unter Deck waren, ließ er Elsje kommen. »Sie kriegen genug zu essen, die Schwarzen?«


  »Bohnensuppe mit Schiffszwieback.«


  »Jeden Tag?«


  »So ziemlich.«


  »Und Fleisch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Smut meint, denen gutes Pökelfleisch zu geben, sei eine Verschwendung.«


  »Dann sag ihm von mir, dass sie ab jetzt das Gleiche wie die Mannschaft kriegen.«


  Elsje grinste zufrieden. »Aye, Kapitein!«


  Beim Mittagessen in der Messe stellte er dem Doctor die Frage, die ihn seit Tagen bewegte. »Sagt mir, Doctor, sind diese Schwarzen eher wie Tiere, oder haben sie auch eine Seele wie wir Christen?«


  Doctor Emanuel lachte. »Darüber streitet sich die Geistlichkeit, Capitán. Man versucht, sie zu bekehren, aber ob es nützt? Die meisten halten an ihren Urwaldgeistern fest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas wie ein Leben nach dem Tod überhaupt verstehen, ganz zu schweigen von Gottes Paradies.«


  »Aber Ihr seid aus Pernambuco. Da müsst Ihr doch Erfahrung mit den Afrikanern haben. Sind sie wie wir oder doch ganz anders? Leiden sie wie weiße Menschen? Kennen sie so etwas wie Nächstenliebe? Und wie geht man am besten mit ihnen um?«


  »Am besten behandelt man sie wie etwas einfältige Kinder. Gütig, wenn sie gehorchen, und mit Züchtigung, wenn sie rebellieren. Diese Behandlung scheint ihnen gut zu bekommen. Und manche werden am Ende recht nützliche Familienmitglieder. Meine eigene Amme war eine Schwarze. Ich habe sie in guter Erinnerung.«


  »Das heißt, die Milch ist die gleiche?« Es war Erikson, der das gefragt hatte.


  »Oh, durchaus.«


  »Erstaunlich«, sagte der Däne. »Ich meine, wo sie doch so schwarz sind.«


  Auch die anderen zeigten sich verwundert. Jan hatte zuletzt nicht zugehört. Ihm war der Blick in den Sinn gekommen, mit dem die Schwangere ihn bedacht hatte.


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass sie einfältig sind«, sagte er.


  »Nun, nicht im Sinne von dumm. Das wollte ich nicht sagen. Eher einfachen Gemüts.«


  »Aha«, sagte Jan.


  Doch irgendwie hatten ihn die Worte des guten Doctors nicht klüger gemacht. Seine Frage nach der Seele war nicht beantwortet. Er würde es wohl eines Tages selbst herausfinden müssen. Das heißt, wenn das überhaupt möglich war. Schade, dass er ihre Sprache nicht verstand. Obwohl, wenn er an den Schwarzen mit den wütenden Augen dachte, der würde bestimmt nicht mit ihm reden wollen. Ob das Kind der Schwangeren von ihm war? Wahrscheinlich nicht, denn der Mann hatte ihr nicht mehr Beachtung geschenkt als seinen anderen Leidensgenossen.


  Am nächsten Morgen, es hatte gerade acht Glasen geschlagen, kam Johan Hendriks zu ihm in die Achterkajüte. »Ein wunderschöner Morgen, Käptn.«


  »In der Tat«, sagte Jan und schlürfte seinen Kaffee. »Möchtet Ihr eine Tasse?«


  »Nein danke.«


  »Was ist das für eine Narbe an der Stirn?«


  »Ein Streifschuss. Spanische Kugel. Aber schon lange her.«


  Mehr schien er nicht darüber sagen zu wollen. Jan fragte sich, auf welchen Schlachtfeldern Hendriks wohl schon gedient haben mochte, denn auf ihn machte er einen unter Feuer gehärteten Eindruck. Ein Kerl, den trotz seiner ruhigen Art nichts so schnell einschüchtern würde.


  »Ihr habt was auf dem Herzen, Meester Hendriks?«


  Der nickte. »In der Tat. Wir sollten mit den Waffen- und Schießübungen beginnen.«


  »Schießübungen? Wir sind doch kein Kriegsschiff.«


  »Natürlich nicht. Aber wir kommen bald in Gewässer, wo man uns nicht überall wohlgesinnt ist. Es kann nicht schaden, sich auf alle Möglichkeiten vorzubereiten.«


  »Also schön, Johan. Dann gehört das Deck in den nächsten Stunden Euch.« Er bat Erikson, die Mannschaft zusammenzurufen, und erklärte ihnen, was die beiden Holländer mit ihnen vorhatten. »Hendriks und Jonkers werden euch beibringen, mit allen Waffen umzugehen, die wir an Bord haben. Hört auf die beiden. Und dass keiner meint, er kann sich davor drücken.«


  »Ihr auch nicht, Käptn«, lachte Hendriks.


  Und dann begann er auch gleich mit Jan und zeigte ihm, dass ein Rapier zwar eine hervorragende Duellierwaffe war, dass aber im Gewühl eines Piratenüberfalls der schwere Entersäbel und ein paar Pistolen im Gürtel nützlichere Dienste leisten konnten.


  Tagelang musste von nun an die Mannschaft fechten üben, lernen, fast im Schlaf mit Pistolen und Musketen umzugehen und die auf der Reling montierten Drehbrassen zu laden und zu feuern. Nicht zuletzt bestand Hendriks auf Kanonendrill. Dafür warfen sie leere Fässer ins Meer, auf die sie zielten. Auch wenn die Sophie nur bronzene Sechspfünder besaß, aber gegen ein kleines Schiff oder Kanu würden sie schon etwas ausrichten können.


  Hendriks veranstaltete Wettbewerbe, und die Männer machten sich einen Spaß daraus, einander zu übertreffen. Brun Enders erwies sich neben Aart Jonkers als hervorragender Schütze, besonders mit einer der mit Steinschlössern ausgestatteten Musketen, die durch ihre Bohrung und langen Läufe weitaus treffsicherer als die üblichen Feuerrohre waren. Sie hatten leider den Nachteil, dass die Kugeln genau passen mussten und dass das Laden dreimal so lange dauerte, weshalb sie nicht im Krieg und höchstens zur Jagd verwendet wurden. Hendriks belohnte Enders, indem er ihm eines dieser Gewehre als persönliche Waffe überließ. Stolz ritzte der Matrose seine Initialen in den Schaft.


  Tag für Tag segelten sie durch diese immense Wasserwüste, ohne einem anderen Schiff zu begegnen. Es war friedlich an Bord, das Wetter blieb gleich, immer schien die Sonne, und nur die häufigen Gefechtsübungen durchbrachen die Eintönigkeit der Überfahrt. Nach dreiundzwanzig Tagen seit den Kanaren fing Köppers jedoch an, unruhig zu werden.


  »Es müsste bald Land in Sicht kommen«, sagte er. Er hatte wie andere einen heftigen Sonnenbrand erlitten, auf der Nase pellte sich die Haut. »Wir sind weiter südlich, als ich gehofft hatte. Eine Strömung muss uns abgetrieben haben. Oder ich habe einen Fehler mit dem Astrolab gemacht. Jedenfalls sollten wir ab jetzt ständig einen Mann im Vormars haben.«


  So kam es, dass alle zwei Stunden ein anderer den Fockmast aufenterte, um den Vorgänger abzulösen. Es wurde auch regelmäßig das Bleilot ins Meer geworden, um zu verhindern, dass die Sophie unerwartet auf eine Untiefe traf. Aber bislang lief die lange Lotleine jedes Mal aus, ohne Grund zu berühren.


  Der tägliche Spanischunterricht hatte zu Fortschritten geführt. Selbst Hein Köppers war inzwischen in der Lage, eine einfache Unterhaltung zu führen, auch wenn seine Aussprache den Doctor immer wieder zusammenzucken ließ. Und dann, mitten in der Nacht, wurde Jan aus dem Schlaf gerissen. Es war Fiete, der ihn an der Schulter rüttelte.


  »Käptn, Käptn! Die Negerin kriegt ihr Kind.«


  Jan fuhr hoch. »Und was verdammt soll ich dagegen tun?«


  »Sie schreit und wimmert. Es geht ihr nicht gut.«


  »Ruf den Doctor.«


  »Der ist schon auf den Beinen.«


  Fluchend zog Jan sich Hosen und Hemd über. Dann in die Schuhe. Für Strümpfe nahm er sich nicht die Zeit. War ohnehin zu warm dafür in diesen Breitengraden. Anschließend hastete er aus seiner Kajüte. Es war Vollmond. Er sah kurz zu den Segeln hinauf und warf einen Blick auf den Kompass. Kurs West lag an, wie befohlen.


  »Hier ist alles in Ordnung, Käptn«, brummte Geerke Buhr, der gerade Wache am Ruder hatte. »Aber die da unten ist mächtig laut.«


  Jetzt hörte Jan es auch. Ein durchdringender Schrei aus den Tiefen des Schiffes, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Was zum Teufel war da los? Er nahm die Leiter zum Oberdeck und stürmte in die Messe mit Fiete auf den Fersen. Dort hätte er fast Doctor Emanuel über den Haufen gerannt, der mit seiner Medizintasche in der einen und einer Laterne in der anderen Hand gelaufen kam, um die Leiter zum unteren Deck zu nehmen.


  »Nach Euch, Doctor«, sagte Jan. »Ich glaube, das ist doch eher Euer Gebiet.«


  Doctor Emanuel zog eine unglückliche Miene und kletterte unbeholfen die Leiter nach unten. Jan hinterher. Oles bleiches Gesicht tauchte im Lampenschein auf.


  »Hab ich’s nicht gesagt?«, knurrte er. »Weiber an Bord. Bringt nur Ungemach.«


  Jan achtete nicht auf ihn. Er und der Doctor zwängten sich den schmalen Gang entlang, an der festgezurrten Ladung vorbei, bis sie zum Pferch der Sklaven kamen. Aart Jonkers hatte ihn aufgeschlossen. Eine Laterne hing an einem Haken am Hauptmast, der bis unten zum Kiel des Schiffes reichte. Sie schwang zu den Bewegungen des Schiffes und warf ein trübes Licht auf das Innere des hölzernen Gefängnisses. Elsje war bei der Schwangeren, die gekrümmt am Boden hockte und jetzt wieder so schrecklich schrie, als würde man ihr einen glühenden Haken durchs Fleisch ziehen. Jan versuchte, nicht hinzusehen, denn das Weib war von der Hüfte abwärts nackt.


  »Ist das Fruchtwasser gekommen?«, fragte Doctor Emanuel, als das Geschrei endlich aufhörte. Er schien sichtlich nervös zu sein. Elsje bejahte die Frage. »Wie weit ist es denn?«, fragte er die Dirne.


  Die sah ihn verständnislos an. »Wie soll ich das wissen?«


  »Du musst die Hand reinstecken und fühlen, wie weit der Muttermund geöffnet ist.«


  »Ich?«, fragte sie. »Aber Ihr seid doch der Doctor.«


  Der schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall! Ich bin Arzt, aber keine Hebamme. Also los, nun mach schon!«


  »Ich bin auch keine Hebamme«, erwiderte Elsje trotzig.


  Inzwischen war eine neue Wehe gekommen, und die Schwarze krümmte sich und schrie, dass es einem durch Mark und Bein ging. Rechts und links von ihr starrten die anderen Sklaven ängstlich auf die sich in Schmerzen windende Frau, die kaum genug Platz hatte, die Beine zu spreizen. Es war heiß in dem Verschlag, und es stank nach Schweiß und Urin.


  »Sie muss aus dem verdammten Pferch raus«, rief Jan. »Legt sie hier neben den Mast, da ist mehr Platz.«


  Elsje half ihr zwischen zwei Wehen auf, und Jonkers legte ein paar Säcke auf den Boden des Laderaums. Dort ließ sich die Gebärende ächzend nieder. Die Arme war am ganzen Körper schweißüberströmt. Als die nächste Wehe kam, verzerrte sie ihr hübsches Gesicht und bleckte im Schmerzenskrampf die Zähne. Wieder löste sich aus ihrer Kehle ein Schrei, der einem schier das Herz abwürgte. Danach stöhnte und wimmerte sie. Jan hatte nicht gewusst, dass das Kinderkriegen so schwer war. Der Doctor und Elsje stritten sich immer noch, wer nun endlich berufen war, den Fortschritt der Geburt zu überprüfen, als Jonkers ungeduldig wurde.


  »Hört auf zu streiten. Da ist doch schon der Kopf!« Der Mann schien Erfahrung zu haben. »Sie muss jetzt drücken«, sagte er. »Los. Drücken!« Er machte es vor.


  Jetzt wagte auch Jan, der Schwarzen zwischen die Beine zu schauen. Tatsächlich. Da war etwas Rundes, Dunkles, das da eigentlich nicht hingehörte. Außerdem war auch noch Blut auf die Säcke gesickert. Schnell sah er wieder weg. Ihm war schrecklich heiß und stickig geworden. Seine Knie fühlten sich seltsam weich an. Besonders, als die nächste Wehe sich ankündigte.


  »Ich muss mal nach dem Kurs sehen«, murmelte er. »Nur Mut, Doctor! Ihr schafft das schon.« Und damit machte er sich davon.


  Und so wurde wenig später ein neuer Erdenbürger geboren, leider in die Sklaverei. Das Kind war gesund. Die Mutter nach all den Mühen auch. Auf dem Achterdeck stürzte Jan ein Glas von seinem guten Porto herunter, um sich von dem Schrecken zu erholen. Obwohl jeden Tag auf der Welt Tausende von Kindern geboren wurden, war es doch ein erschütterndes Ereignis, fand er. Nur die Sophie pflügte gleichmütig ihren Weg durch die weite See, als wäre nichts Besonderes vorgefallen.


  Jan lehnte an der Reling des Achterdecks und genoss das gemächliche Rollen des Schiffes vor dem achterlichen Wind. Es wurde langsam hell. Im Osten war der Himmel rosig rot und spiegelte sich im Kielwasser. Keine Wolke am Firmament. Es würde wieder ein schöner Tag werden. Plötzlich gellte ein Ruf vom Fockmast und unterbrach die frühmorgendliche Stille.


  »Land in Sicht!«


  
    [home]
  


  
    Dominica

  


  Der Ruf scheuchte die ganze Mannschaft hoch. Das Trampeln ihrer nackten Füße hallte durchs Schiff, als sie alle an Deck kamen, aufs Vorschiff oder in die Wanten kletterten, um einen ersten Blick zu erhaschen. Noch ziemlich undeutlich waren blassgraue Umrisse am westlichen Horizont zu erkennen, die wie Bergspitzen aussahen. Hätten aber auch Wolken sein können. Köppers kam aufs Achterdeck und richtete ein Fernrohr darauf.


  »Ist ’ne Insel«, brummte er nach einer Weile. »Und nach meinen Berechnungen muss es Dominica sein. Wir sollten dort landen. Smut sagt, wir müssen die Wasserfässer nachfüllen.«


  Jan wusste, sie hatten den Wasserverbrauch schlecht berechnet. Wegen der Sklaven an Bord. Köppers setzte das Fernrohr ab und machte dem Doctor Platz, der ebenfalls aufs Achterdeck gestiegen war.


  »Dominica?«, sagte der. »Die Insel ist, soviel ich weiß, unbewohnt. Das heißt, wenn man die Indios nicht mitzählt.«


  »Indios?«


  »Gehören zum Volk der Kariben und sind ziemlich wild. Sollen Kannibalen sein. Vor einigen Jahren haben sie eine Gruppe Franzosen massakriert, die sich da ansiedeln wollten. Hat man sich jedenfalls in Portugal erzählt.«


  »Wir werden sie nicht stören«, sagte Köppers. »Wir wollen nur ein paar Fässer füllen. Dann sind wir schon wieder weg.«


  »Was ist es denn am Ende geworden?«, fragte Jan den Doctor.


  »Was meint Ihr?«


  »Ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ach so. Ein strammer kleiner Junge.«


  »Ich gestehe, das war meine erste Geburt«, sagte Jan.


  »Meine auch«, gab Doctor Emanuel zu.


  »Stimmt. Ihr habt keinen besonders geübten Eindruck gemacht, Doctor. Wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.«


  »Mir fehlt die Praxis, ich gebe es zu. Ich habe zwar Medizin studiert, aber nie praktiziert. Im Grunde bin ich eher Jurist.«


  »Das heißt, Ihr habt Euch sozusagen unter falscher Flagge an Bord geschlichen«, lachte Jan. »Nicht viel anders als die Dirne aus Amsterdam.«


  Doctor Emanuel machte ein verlegenes Gesicht. »Zumindest verdankt Ihr mir, dass Ihr jetzt ein wenig Spanisch sprecht, Capitán. Und auf die Dirne lass ich nichts kommen. Die war am Ende mehr als hilfreich. An der hat es nicht gelegen.« Er räusperte sich. »Übrigens, sie hat der jungen Mutter ihre Hängematte abgetreten, wenn’s recht ist.«


  Jan nickte. »Geht schon in Ordnung.«


  Dass der gute Doctor so freimütig seine Schwäche zugegeben hatte, gefiel ihm. Überhaupt war er guter Laune, nachdem sie endlich Land gesichtet hatten.


  »He, Erikson!«, rief er dem Bootsmann zu, der unter ihnen auf dem Oberdeck stand und ebenfalls in Richtung Land starrte. »Zur Feier des Tages gibt’s heute Abend für alle eine Extraration Wein oder Bier. Was immer gewünscht wird.«


  Erikson legte grinsend zwei Fingerspitzen an die Stirn. »De acuerdo, Capitán.« Auch der Bootsmann hatte seine Lektionen gelernt.


  Es handelte sich in der Tat um die Insel Dominica, nachdem Köppers die Form der hohen Berge mit den Segelanweisungen für Westindien verglichen hatte. Van Doorn hatte die aufgetrieben und ihnen mitgegeben. Sie näherten sich der Küste mit Vorsicht und nur unter Toppsegel. Alle paar Minuten wurde die Tiefe ausgelotet. Als sie nahe genug heran waren, um Einzelheiten zu erkennen, ordnete Jan einen Kurswechsel nach Norden an, um der Küstenlinie zu folgen.


  Die Insel war über und über mit Urwald bewachsen und äußerst bergig mit schroffen Hängen. An vielen Stellen konnten sie Bäche und Wasserfälle sehen, die sich ins Meer ergossen. Leider war kein guter Landeplatz auszumachen. Das Ufer war von Felsklippen geprägt, um die eine vom Nordostpassat getriebene heftige Brandung toste. Selbst an Stellen, wo sich ein Sandstrand befand, waren die anrollenden Brecher so hoch, dass es kaum ratsam schien, an einer solchen Leeküste zu ankern.


  Um die Mittagszeit herum erreichten sie die Nordostküste der Insel. Dort fanden sie eine geschützte, nach Norden ausgerichtete Palmenbucht mit einem weißen Sandstrand, an dessen Ende ein kleiner Bach ins Meer mündete. In der Nähe des Ufers war das Meer seicht und türkisfarben. In einiger Entfernung und bei drei Faden kristallklarem Wasser unter dem Kiel ließen sie den Anker fallen. Während das Beiboot ausgebracht und mit fünf leeren Wasserfässern beladen wurde, studierte Jan das gesamte Ufer durchs Fernrohr. Der Urwald wuchs, wie überall auf dieser Insel, bis dicht an den Strand heran. Außer zahlreichen Vögeln war von Bord aus nichts Lebendiges zu entdecken. Keine Hütten, kein Rauch, der auf menschliche Behausungen hätte schließen lassen. Die Insel war einsam und schön wie Gottes Garten Eden.


  »Wir sind so weit, Käptn«, hörte er den Bootsmann rufen.


  Jan gab Köppers das Fernrohr, schwang sich über die Reling und kletterte die Jakobsleiter hinunter ins Boot. Vier Mann waren an den Riemen. Außer denen dann Erikson, Hendriks, Jonkers und er selbst. Sie alle waren mit Messern und Entersäbeln bewaffnet. Jan hatte seinen über den Rücken geschnallt und eine geladene Pistole im Gürtel. Hendriks und Erikson trugen Bandeliere und hielten Musketen in den Händen, deren langsam brennende Lunten bereits angezündet und einsatzbereit waren. Für alle Fälle.


  In der Nähe des Bachs sprangen sie in die schwache Brandung und zogen das Boot auf den breiten, hellen Sandstrand, der die Sonne so stark zurückwarf, dass man die Augen zukneifen musste. Jan und Hendriks sahen sich aufmerksam um. Außer ein paar Seevögeln und Krabben war nichts zu sehen. Sie nickten Erikson zu, der mit den Seeleuten begann, die Fässer mithilfe zweier Planken vom Boot und in Richtung Bach zu rollen.


  Während Hendriks und Jonkers den Strand sicherten, wagte sich Jan an Uferpalmen vorbei in den tropischen Dschungel. Nach fünfzig Schritten war die Brandung kaum noch zu hören, dafür aber die seltsamen Geräusche des tropischen Waldes. Die prachtvolle, überbordende Natur ließ ihn staunen. Pflanzen und Bäume, wie er sie noch nie gesehen hatte, und sie wuchsen so dicht, dass kaum ein Durchkommen war. Vögel kreischten in den Ästen über seinem Kopf. Echsen flohen vor seinen Schritten, und Schmetterlinge in herrlichen Farben tanzten im Licht. Schlingpflanzen hingen von den Bäumen, dazwischen herrliche Orchideenblüten, um die winzige Vögel surrten, bemüht, ihren Nektar zu trinken. Es war schwül, und neben dem süßen Duft der Blüten herrschte ein modriger Geruch von Fäulnis.


  Jan wollte schon umdrehen, als er einen Mann zwischen den Bäumen entdeckte. Eigentlich konnte er nur den Kopf und nackten Oberkörper sehen. Der Kerl stand still und starrte ihn ebenso erstaunt an wie Jan ihn. Seine langen Haare waren schwarz, auf dem Kopf trug er einen Federkranz. Die Augen waren länglich, die Nase flach, und seine Haut hatte einen bräunlichen Ton. Den Oberkörper bedeckte eine seltsame Bemalung, hauptsächlich rot, aber mit schwarzen Strichen und Kreisen. Das also war ein Indio. Und dann bemerkte Jan, dass der Mann einen Bogen über der Schulter trug und einen langen Speer in der Hand. Es war sicher klüger, umzukehren.


  Aber langsam. Er wollte den Indio nicht erschrecken. Er ging ein paar Schritte in Richtung Strand und sah sich noch einmal um. Der Mann war verschwunden.


  »Hab gerade so etwas wie einen Indio gesehen«, sagte er zu Hendriks.


  »Wo?«


  »Dort drüben.« Er zeigte auf die Stelle.


  Hendriks winkte Jonkers heran und klärte ihn über den Indio auf. »Wir sollten besser vorsichtig sein. Es sind bestimmt noch mehr in der Gegend.«


  Sie wanderten zum Bach hinüber. Zwei volle Fässer hatte Erikson schon an Bord des Bootes gebracht. Zwei Matrosen rollten gerade ein drittes hinüber. Da hörten sie auf einmal eine Trommel aus dem Urwald dröhnen. Was zum Teufel hatte das nun zu bedeuten?


  »Beeilt euch lieber«, rief Hendriks und fiel auf ein Knie, mit der Muskete im Anschlag und gegen den Urwald gerichtet, wo Jan den Indio gesehen hatte. Jonkers, ein paar Schritte weiter, tat das Gleiche.


  Plötzlich traten ein Dutzend Indios aus dem Dschungel. Sie brüllten Unverständliches und schwangen lange Speere in der Luft. Einer hatte einen Bogen in der Hand. War es der Gleiche, den Jan gesehen hatte? Jedenfalls legte der Kerl einen Pfeil auf und ließ ihn ohne Warnung fliegen. Das Geschoss verfehlte Jonkers um Haaresbreite. Der zögerte nicht, sondern legte die Muskete an die Wange und schoss. Er traf einen der Männer am Oberschenkel. Der jaulte auf, griff sich ans blutende Bein und fiel zu Boden. Der Krach der Muskete hatte die Indios erschreckt. Sie wichen zurück und schleiften ihren verwundeten Kameraden mit.


  Inzwischen wuchteten die Matrosen das dritte Fass ins Boot. Die Kriegstrommel der Indios, wenn es eine war, hörte nicht auf zu schlagen. Ein beängstigender Rhythmus dröhnte ihnen aus der Tiefe des Waldes entgegen. Nun setzte sogar eine zweite ein. Unheimlich.


  »Los, alle ins Boot!«, rief Hendriks. »Wir ziehen uns zurück.«


  Doch Erikson wollte nicht auf ihn hören. »Ich kann doch nicht die zwei guten Fässer zurücklassen.«


  »Besser die Fässer als dein Leben, Lars.«


  Aber Erikson wollte nicht hören. Er lief zu den beiden Seeleuten am Bach, es waren Klaas und Piet, und schrie ihnen zu, sich verdammt noch mal mit dem Füllen zu beeilen.


  Jonkers lud in aller Eile seine Muskete nach. Dazu nahm er eine der kleinen Holzbüchsen am Bandelier, die jeweils mit Pulver für einen Schuss gefüllt waren, schüttete ein wenig auf die Pfanne und verschloss sie. Nun kam der Rest des Pulvers in die Mündung. Die Kugel folgte und ein Kugelpflaster aus Baumwolle. Beide wurden mit dem Ladestock in den Lauf gerammt. Nun war die Muskete wieder schussbereit. Ein geübter Schütze konnte zwei- oder dreimal in der Minute einen Schuss abgeben.


  In diesem Augenblick stürmten noch mehr Indios aus dem Wald. Sie hatten wohl ihren Mut wiedergefunden. Diesmal wateten sie durch den Bach und warfen Speere. Klaas und Piet ließen die Fässer, wo sie waren, und rannten, so schnell sie konnten. Einer der Speere traf Piet in die Wade. Der ging zu Boden und brüllte vor Schmerz. Hendriks feuerte seine Muskete ab, aber die Kugel verfehlte die Angreifer. Dennoch zogen sie sich ein paar Schritte zurück. Nun schoss Jonkers ein zweites Mal und traf einen der Indios mitten in die Brust. Während der zu Boden stürzte, gingen die anderen hinter den Bäumen in Deckung.


  Hendriks war jetzt an Piets Seite, der sich am Boden krümmte, und zog ihm ohne Federlesen den Speer aus der Wade. »Ab mit dir ins Boot!«


  Klaas half Piet auf die Beine. Er blutete heftig und humpelte, aber schaffte es bis zum Boot. Die beiden kletterten hinein. Hendriks und Jonkers reichten den Männern im Boot ihre Musketen mit den brennenden Lunten. Dann stemmten sie sich zusammen mit Jan und Erikson gegen den Bug. Gemeinsam schoben sie das Boot ins Meer. Als ihnen das Wasser bis zu den Schenkeln reichte, zogen sie sich mithilfe der anderen ebenfalls an Bord. Die Riemen wurden ausgebracht, und sie begannen, zum Schiff zurückzurudern.


  Doch gleich darauf bemerkten sie, wie noch mehr Indios etwas weiter am Strand entlang lange Kanus ins Meer schoben. Fünf an der Zahl. Und jedes hatte acht oder zehn Krieger an Bord.


  »Die versuchen, uns den Weg abzuschneiden«, sagte Hendriks.


  »Warum zum Teufel wollen die uns an den Kragen?«


  »Schlechte Erfahrungen mit Europäern«, erwiderte Hendriks.


  Er und Jonkers luden ihre Musketen nach. Jan zog seine Pistole aus dem Gürtel und prüfte, dass das Pulver noch auf der Pfanne war. Die Pistole hatte ein Steinschloss, keine Lunte nötig. Die anderen legten sich in die Riemen, Erikson ruderte an Piets Stelle. Viel zu langsam näherten sie sich dem Schiff. Die schlanken Kanus waren schneller. Die Indios paddelten in gleichmäßigem Rhythmus und näherten sich rasch.


  »Pullt, Jungs!«, rief Jan. »Sonst schaffen wir’s nicht.«


  Leider hatten sie nur die vier Riemen an Bord. Aber mit den Fässern wäre ohnehin nicht mehr Platz gewesen. Jan sah zum Schiff hinüber, wo der Rest der Mannschaft an der Reling des Oberdecks stand. Sie hatten die Drehbassen geladen und feuerten eine auf die Kanus ab. Aber die Entfernung war zu groß, und das gehackte Blei fiel harmlos zwischen die Kanus, das meiste aber davor ins Meer.


  Plötzlich sah er, wie jemand vom Vorschiff ins Wasser sprang.


  »Einer der Sklaven flüchtet«, sagte er.


  »Was?«, entfuhr es Hendriks. »Kann nicht sein. Oder es ist eine der Frauen. Die hatten keine Fußfesseln.«


  Aber jetzt war nicht der Moment, sich darüber Gedanken zu machen, denn die Kanus kamen immer näher. Da krachte ein Schuss an Bord der Sophie, und einer der Kerle im vordersten Kanu kippte vornüber und fiel ins Meer. Es war Enders, der mit seiner Jagdmuskete geschossen hatte. Sofort reichte ihm jemand eine weitere geladene Waffe. Enders zielte, und kurz darauf brach noch ein Indio zusammen. Dieser mit einem Kopfschuss.


  Inzwischen waren die Kanus auch in Reichweite von Hendriks Muskete. Sein Schuss traf einen der Indios ins Gesicht. Die Wucht der Kugel warf ihn gegen seinen Hintermann, und beide brachten das schmale Boot aus dem Gleichgewicht, sodass es umkippte. Die Indios in den übrigen Booten hörten auf zu paddeln. Und als Enders vom Schiff aus noch einem von ihnen die Schulter zerfetzte, begannen sie zu wenden. Jan hatte darauf verzichtet, zu feuern, denn auf mehr als zehn Schritt Entfernung war eine Pistole doch sehr unzuverlässig.


  »Ich glaube, die haben genug«, sagte Hendriks und lud erneut seine rauchende Muskete.


  Jan musste die beiden Holländer bewundern. Sie waren die ganze Zeit über gefasst und kaltblütig geblieben. Offensichtlich waren sie nicht zum ersten Mal in einer solchen Lage. Er dankte der Vorsehung, dass sie ihm die beiden geschickt hatte.


  Das Boot hatte sich inzwischen der Sophie genähert, und Jan fragte sich, was aus der flüchtigen Schwarzen geworden war. Da, jetzt sah er sie wieder. Zielstrebig schwamm sie auf die Kanus zu und würde sie bald erreicht haben. Die werden sie umbringen, dachte er.


  Aber als das Beiboot endlich an die Bordwand der Sophie stieß und er sich noch einmal umwandte, sah er, wie die Indios die Frau in eines ihrer Kanus hoben. Ja, es war eine Frau. Das konnte man jetzt deutlich sehen. Und zwar die Schwermütige. Verdammt noch mal, die hatte Mut bewiesen. Oder sie war so verzweifelt gewesen, dass ihr alles besser erschien als ein Sklavendasein. Sogar der Tod. Es war ein Verlust für ihn. Dennoch hoffte er, dass sie es gut bei den Indios haben würde.


  Doch als er später diesen Gedanken Doctor Emanuel gegenüber äußerte, zeigte sich dieser skeptisch. Diese Kariben, sagte er, seien selbst Sklavenhalter. Cristóbal Colón habe schon davon berichtet. Auf ihren schnellen Kanus seien sie früher unterwegs gewesen, um die friedlichen Taínos zu fangen, die auf den nördlich gelegenen Inseln lebten, wie Guadalupe, Puerto Rico oder Hispaniola. Besonders auf die Frauen hatten sie es abgesehen. Sollte das stimmen, dann wäre die arme Schwarze aus der Pfanne ins offene Feuer gesprungen.


  
    [home]
  


  
    Die Bucht der Mücken

  


  Mehr gibt er mir nicht für meinen Zucker?« Don Miguel war sichtlich aufgebracht. »Er ist von bester Qualität. Kaum Unreinheiten.«


  »Ich weiß, Don Miguel«, sagte der Händler Alejandro Mendoza betrübt, auch ein wenig unterwürfig. »Euer Zucker ist der beste von ganz Hispaniola.«


  »Na also. Warum zahlt er mir dann nicht mehr?«


  »Dieses Jahr gibt es mehr Zucker als sonst, Don Miguel. Das Wetter war besonders gut. Die Hurrikane sind ausgeblieben. Wir haben eine Schwemme sozusagen.«


  »Dummes Zeug. Rede er mir nicht von Schwemme, Mendoza. Der halbe Zucker steht ja noch auf den Halmen. Und das nicht nur auf meiner Pflanzung.«


  Der Händler wand sich. »Die Schiffe sind bisher ausgeblieben. Mein Lager ist voll bis unter die Dachbalken. Ich habe sogar noch Zucker vom letzten Jahr. Und die Lagerkosten fressen den Gewinn auf. Außerdem trage ich das Risiko, Don Miguel.«


  »Was für ein Risiko?«


  »Wenn keine Schiffe aus Spanien kommen, dann bleibe ich auf dem Zucker sitzen.«


  »Er weiß so gut wie ich, dass das nicht passieren wird. Verdammt noch mal, Mendoza! Langsam hab ich genug davon! Er ist doch nicht der einzige Händler in Santo Domingo. Wir machen seit Jahren Geschäfte miteinander, aber vielleicht sollte ich mir doch endlich einen anderen Händler suchen.«


  »Das täte mir aber sehr leid, Don Miguel. Ihr wisst doch, wie viel mir an Eurer Freundschaft liegt.« Er hob wie hilflos die Schultern. »Aber es ist, wie es ist. Und ich glaube kaum, dass Ihr woanders einen besseren Preis finden werdet.«


  »¡Coño! Wenn das so weitergeht«, knurrte Don Miguel, »dann lasse ich hier in der Stadt meine eigenen Warenlager errichten und handle selbst mit den Kapitänen aus dem Mutterland.«


  Der Händler machte ein betrübtes Gesicht. »Stellt Euch vor, alle Pflanzer würden das tun, wie soll ich da noch meine Familie ernähren? Das wäre dann endgültig mein Ruin, Don Miguel.«


  »Und ich? Wie soll ich mit diesen unverschämt niedrigen Preisen eine Pflanzung betreiben und meine Neger durchfüttern, eh? Kann er mir das mal erklären? Da sollte ich gleich lieber alles unterpflügen und Blumen säen. Wenigstens hätte meine Frau was davon.«


  »Wie geht es der Señora?«


  »Wie soll’s ihr gehen bei einem elenden Ehemann, der nicht einmal in der Lage ist, sie vernünftig auszustatten? Eine Frau ihres Standes! Soll ich sie etwa in Lumpen kleiden oder gar nackt herumlaufen lassen?«


  Der Händler hob vor Entsetzen die Hände. »¡Por Dios! Natürlich nicht, Don Miguel. Gott behüte!« Jetzt zeigte sein Gesicht tiefste Zerknirschung. »Ich will ja auch kein Ungeheuer sein. Vielleicht könnte ich ja noch ein klein wenig drauflegen, aber nur der Señora zuliebe. Und das wäre dann mein äußerstes Angebot. Und auch nur, wenn Ihr mir Eure gesamte Ernte verkauft.«


  Don Miguel nickte gnädig. »Natürlich. Es kommt ja noch mehr. Der ingenio ist noch in vollem Gang, wie er weiß. Und was ist mit Pökelfleisch und Rinderhäuten?«


  »Auch darüber können wir reden. Wenn Ihr nicht zu hohe Erwartungen an meine Zahlungsfähigkeit stellt.«


  Dieses Spiel trieben sie jedes Jahr miteinander. Alejandro Mendoza hatte sich wie immer ärmer gestellt, als er war, und seine Lager waren auch nicht voll. Außerdem war ihm sehr wohl bekannt, dass ihm ein guter Teil von Don Miguels Erzeugnissen entging und andere Wege nach Europa fand. Und Don Miguel wusste natürlich, dass es gar nicht an diesem armen Mendoza lag, dass er so schlecht zahlte. Das verdammte Monopol war daran schuld, die Steuereintreiber der Krone und die verfluchten fetten Katzen in Sevilla und Cadiz, die sich an den Waren aus den Kolonien bereicherten und Paläste einrichteten.


  Dabei lief der Zuckerhandel über Spanien bei Weitem nicht so gut, wie er könnte. Die Händler aus Sevilla kriegten den gierigen Hals nicht voll mit ihren überhöhten Preisen. War denen nicht bewusst, dass die Konkurrenz aus Brasilien ihnen in Europa schon seit Langem den Markt streitig machte? Was blieb einem wie ihm denn anderes übrig, als zu schmuggeln? Vom Handel mit Spanien konnte er nun wirklich nicht leben.


  Und was diesen Mendoza betraf, der profitierte mehr von den europäischen Erzeugnissen, die Don Miguel ihm unter der Hand zukommen ließ, als vom Zuckergeschäft. Diese begehrten Waren aus Holland oder Frankreich kamen selten auf den öffentlichen Markt, sondern wurden über Mittelsmänner in Privathäusern angeboten. Alle waren an dieser Schattenwirtschaft mehr oder weniger beteiligt, die Pflanzer, die Bewohner von Santo Domingo, die Händler genauso wie die Obrigkeit, die nicht hinschaute, aber gerne eine großzügige Zuwendung einstrich.


  Das Geschäft blühte, alle waren zufrieden. Was musste also dieser Emporkömmling, dieser Alonso Calderón, jetzt die Kreise stören, nur weil man ihn zum Vize-Gouverneur gemacht hatte? Verdammt sollte er sein, wenn er sich von dem Schnösel einschüchtern ließe, dachte Don Miguel. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Schließlich unterhielt er ein ganzes Netz von ausgesuchten Helfern. Alejandro Mendoza war nur einer von ihnen. Da waren seine vaqueros, die halfen, heimlich Waren zu transportieren, aber auch Fischer, die ihn warnten, wenn holländische Händler vor der Küste auftauchten, und als Boten dienten, um Nachrichten mit den Kapitänen auszutauschen. Er hatte Beamte und Richter in der Tasche. Auch einige der anderen Pflanzer überließen ihm ihre Erzeugnisse. Sie alle vertrauten ihm. Er hatte nicht vor, sie im Stich zu lassen. Außerdem war er nicht der Einzige. Es gab auch noch andere Schmugglergruppen. Sollte er denen etwa das Geschäft überlassen?


  Nachdem er das Kontor des Händlers verlassen hatte, traf er sich mit Diego de Oliveira in einer kleinen Schenke, die etwas versteckt in einer der weniger belebten Gassen lag.


  »Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid«, sagte Don Diego, nachdem sie sich begrüßt hatten und der Wirt sie mit einem guten Wein versorgt hatte, dem besten des Hauses, wie er versicherte. »Ich hoffe, ich stehle nicht Eure kostbare Zeit, mein lieber Miguel, aber ich habe da ein delikates Anliegen.«


  »Handelt es sich wieder um einen entlaufenen Sklaven?«


  Don Diego lachte. »O nein! Diesmal nicht. Und was den anderen angeht, so etwas kommt schließlich vor. Ich versichere Euch, die Sache ist vergessen.«


  »Ich freue mich, es zu hören.«


  »Nein, ich habe Euch um diese Unterredung gebeten, um Euch vor jemandem zu warnen.«


  Don Miguel runzelte die Stirn. »Vor wem?«


  »Vor unserem neuen Vize-Gouverneur. Der Kerl hat es auf Euch abgesehen. Ihr wisst schon, weswegen.«


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Don Miguel vorsichtig. »Ich bin ein unbescholtener Bürger dieser Kolonie. Ich wüsste nicht, was er gegen mich haben sollte.«


  »Nun ja.« Don Diego sah sich kurz um, bevor er weitersprach. »Ihr seid doch an einer gewissen Art von Handel beteiligt, der … sagen wir es mal so … von der Krone nicht gerade toleriert wird.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern.«


  »Dann pfeifen sie falsch, Eure Spatzen.« Don Miguel sah sein Gegenüber scharf an. »Und was meine Spatzen angeht, die pfeifen, dass Ihr Spielschulden habt, mein Guter.«


  Don Diego lächelte. »Ich gebe zu, dass ich im Augenblick etwas kürzertreten muss. Das Leben ist verdammt teuer geworden. Weshalb ich gern einen besseren Gewinn aus meiner hacienda ziehen würde.«


  Wohl eher aus der hacienda der Witwe, die so dumm war, dich zu heiraten, dachte Don Miguel. »Ihr wollt Euch also an jenem gewissen Handel beteiligen, nehme ich an.«


  »Ganz recht. Ich wusste, dass wir uns verstehen würden, mein lieber Miguel. Ich würde mich Euch gern partnerschaftlich anschließen, da ich selbst nicht die nötigen Verbindungen habe.«


  Don Miguel erwiderte nichts, sah sein Gegenüber nur stumm an, ohne ihn erkennen zu lassen, wie er darüber dachte.


  »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht so gut«, sagte Don Diego. »Deshalb möchte ich Euch einen Beweis meiner Vertrauenswürdigkeit liefern. Danach könnt Ihr dann selbst entscheiden.«


  »Und der wäre?«


  »Dieser Bastard Calderón, entschuldigt meine Ausdrucksweise, hat mich auf Euch angesetzt. Ich soll Euch ausspionieren.«


  »Und Ihr habt abgelehnt, so hoffe ich doch.«


  »Im Gegenteil. Ich habe zugestimmt.«


  Don Miguel runzelte die Stirn. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Das liegt doch auf der Hand, Miguel. Der Kerl hat vor, uns allen zu schaden. Besonders wir Pflanzer sind betroffen, aber in gewisser Weise die ganze Kolonie. Der will uns den Hahn zudrehen. Da müssen wir doch zusammenhalten. Und wenn er mir vertraut und ich erfahre, was der Bursche vorhat, kann es doch nur zu unser aller Vorteil sein.«


  »Ihr wollt den Spieß also umdrehen und ihn ausspionieren?«


  »Ganz recht. Wir werden ihm immer einen Schritt voraus sein. Und wer weiß, wo er seine eigenen Skelette im Keller hat. Vielleicht finden wir etwas heraus, das genügt, den Hund zum Teufel zu schicken.«


  Don Miguel betrachtete den Mann. War dem zu trauen? Seine Augen blickten unschuldig genug, aber das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Der konnte sich wahrscheinlich gut verstellen. Er hielt ihn eher für einen gewieften Burschen. Aber gerade solche konnten auch nützlich sein.


  Er hob sein Glas und trank Don Diego zu. »Ich werde es mir überlegen«, sagte er.


  Nach diesem Treffen führte sein Weg an der Kathedrale vorbei, wo er für einen Augenblick eintrat, sich die Stirn mit Weihwasser benetzte und in kurzer Andacht niederkniete. Dann ging er weiter und erreichte kurz darauf das Monasterio de San Francisco, ein Franziskanerkloster und überhaupt das erste Kloster in der Neuen Welt, 1508 von Nicolás de Ovando erbaut und 1586 beim Überfall von Francis Drake durch Schiffskanonen schwer beschädigt. Steinmetze arbeiteten immer noch an der Reparatur der Kirche.


  An der Pforte fragte er nach seinem Bruder, Padre Anselmo, der für die Bibliothek des Klosters zuständig war. Der Pförtner, dem er natürlich nicht unbekannt war, bat ihn freundlich einzutreten und eilte davon, um Padre Anselmo zu rufen.


  »Miguel! Schön, dich zu sehen«, rief sein Bruder schon von Weitem.


  Der gute Padre war etwas älter als sein Bruder und ganz und gar kahl. Dafür besaß er aber ein ausdrucksvolles Gesicht mit buschigen Brauen und einem Gewirr von Krähenfüßen rund um die klugen Augen, in denen nicht selten der Schalk aufblitzte. Er hatte große, kräftige Hände, an denen im Augenblick ein wenig Tinte klebte, war ansonsten aber fast asketisch schlank.


  »Tut mir leid, dass ich dich von deinen Schriften wegreiße«, sagte Don Miguel, »aber könntest du ein paar Tage auf der hacienda verbringen? Ich hab einiges zu erledigen. Und du weißt, ich lasse Maria nicht gern alleine.«


  »Wieder deine undurchsichtigen Geschäfte, Bruderherz?«


  Die Bemerkung hörte sich wie ein Tadel an, aber der Ton und das Augenzwinkern, die sie begleiteten, drückten eher das Gegenteil aus.


  Don Miguel zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht alles meinen Leuten überlassen. Manches muss man selbst erledigen.«


  Padre Anselmo lächelte. »Ich muss natürlich den Prior fragen. Aber ansonsten freue ich mich auf die Gesellschaft deiner Maria. Sie ist doch ein sehr hübsches und aufgewecktes Kind. Sie hat wahrlich Besseres verdient als so einen Schwerenöter wie dich.«


  »Da hast du ausnahmsweise mal völlig recht.«


  Sie lachten beide und plauschten im Anschluss noch ein Weilchen miteinander unbeschwert und fröhlich, wie es Brüder tun, die sich gut verstehen. Dann kehrte Don Miguel zu seinem Stadthaus zurück, wo sein Pferd auf ihn wartete und Francisco Pérez, der Anführer seiner vaqueros, ein hagerer Mann mit einem Gesicht wie Leder. Er war halb Indio und schon lange in Don Miguels Diensten. Gemeinsam traten sie den Weg zur hacienda an.


  »Ich mag diesen Diego de Oliveira nicht«, sagte Doña Maria später in der Nacht, als sie im gemeinsamen Ehebett lagen. Sie hatte ihren Kopf auf seine Schulter gelegt und streichelte sanft seine Brust. »Der tut so freundlich und wohlerzogen, als könnte er kein Wässerchen trüben. Dabei hat er etwas Verschlagenes.«


  Don Miguel hatte das Treffen erwähnt, aber keine weiteren Einzelheiten. Frauen mussten nicht alles wissen, auch wenn man sie noch so sehr liebte. Oder gerade deshalb. Von seinen geheimen Geschäften hatte Maria nur eine oberflächliche Ahnung. Das war auch besser so. Sollte sie jemals befragt werden, dann würde sie nicht in die Verlegenheit kommen, lügen zu müssen.


  Am nächsten Nachmittag traf Padre Anselmo ein. Doña Maria begrüßte ihn überschwänglich. Sie freute sich darauf, einige Tage mit dem Franziskaner zu verbringen. Immer hatte er spannende Dinge zu erzählen, besonders auch aus den frühen Tagen der Kolonisierung. Und über die Indios. Er hatte eine Weile als Missionar unter ihnen gelebt.


  Und fast zeitgleich mit dem Padre kam ein seltsamer Mann auf einem Maultier auf den Hof geritten, ein zäh aussehender Bursche mit wilden Haaren und einem zotteligen, grauen Bart. Doña Maria hatte schon des Öfteren von diesem alten Bekannten ihres Gemahls gehört, den Mann aber noch nie persönlich kennengelernt. Er war ganz in abgewetztem Leder gekleidet, trug einen breiten Schlapphut von unbestimmtem Alter auf dem Kopf, Messer und Machete im Gürtel und auf der Schulter ein langes Feuerrohr, eine Muskete mit Steinschloss. Die Waffen sahen aus, als wären sie seit Ewigkeiten in Gebrauch, ganz wie der Mann selbst. Die Haut verbrannt wie Leder, das Gesicht voller Falten und die Fingernägel abgebrochen und schmutzig.


  »Das ist mein Freund Tomás oder Tom, wie er sich selber nennt«, sagte Don Miguel. »Er ist Wildjäger und Bukanier. Wir kennen uns seit vielen Jahren. Er wird uns heute Nacht führen.«


  »Señora.« Der Mann verbeugte sich und lächelte. Seine Zähne waren unregelmäßig und braun vom Tabakgenuss. Ein paar fehlten auf der Seite. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie musste sich überwinden, die ungewaschene, braune Faust zu schütteln. »Ist mir eine Ehre, Señora«, sagte er und funkelte sie fröhlich aus den blauesten Augen an, die sie je gesehen hatte.


  Thomas Degger war sein Name, bekannt als der alte Tom unter den Bukanieren. Ursprünglich aus dem Norden Deutschlands sei er, habe als Matrose gedient, bei der Hanse, aber auch bei Franzosen und Engländern. Vor langer Zeit schon habe es ihn auf Hispaniola verschlagen, wo er die Schönheit der Natur, die Stille der Wälder und vor allem die Freiheit eines selbstbestimmten Lebens der Enge und Disziplin an Bord eines Schiffes vorgezogen habe.


  »Besser friedlich im Wald sterben, Doña Maria, als in der See ersaufen.« Er lachte dazu, ohne sich seiner schlechten Zähne zu schämen.


  Bukaniere waren Abenteurer und Jäger, wie Doña Maria Carmen wusste. Sie verbrachten Monate in der Wildnis, hauptsächlich im Nordwesten der Insel. Meist zusammen mit einem Partner stellten sie den wilden Rindern und Schweinen nach. Das Fleisch räucherten sie nach Indianerart auf Rosten in hölzernen Verschlägen, Bukan genannt, und verkauften es an vorüberfahrende Schiffe. Es kam auch schon vor, dass sie die gleichen Schiffe überfielen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, weshalb diese Männer einen zweifelhaften bis schlechten Ruf genossen.


  Am Abend, kurz nach Einbruch der Dunkelheit, begaben sich Don Miguel und der Bukanier zur Zuckermühle, wo Francisco Pérez und vier vaqueros gerade fünfundzwanzig Maultiere mit Zucker beluden. Hatte der Handel mit den Schmugglerkapitänen bisher immer auf irgendeinem Strand in der Nähe stattgefunden, war Don Miguel jetzt vorsichtiger geworden. Don Alonsos kleine Flotte patrouillierte seit Kurzem regelmäßig die umliegenden Küstengebiete. Einen der Pflanzer hatte er bereits erwischt. Das Schmuggelschiff, angeblich ein Franzose, war entkommen. Der Pflanzer auch. Don Miguel wusste, wer es war, aber dessen gesamte Ware war beschlagnahmt worden. Ein herber Verlust. Deshalb hatte er sich entschlossen, einen Ort ausfindig zu machen, wo seine Geschäfte ungestört abgewickelt werden konnten. Und Tom hatte einen solchen Ort gefunden.


  Kaum war der Mond aufgegangen, brachen die Männer auf. Ihr Weg führte zunächst den Río Ozama hinauf, an Feldern und Pflanzungen entlang. Allerdings ahnten sie nicht, dass sie die ganze Zeit beobachtet worden waren. Jemand folgte ihnen in der Nacht wie ein Dieb zu Fuß und in einigem Abstand. Hätten sie sich umgedreht, hätten sie vielleicht seinen Schatten entdeckt oder das gelegentliche Glänzen des Mondlichts auf dem Lauf seiner Muskete. Als sie die Felder verließen und sich in die Wildnis schlugen, blieb ihr Verfolger stehen. Er blickte ihnen noch eine Weile nach, dann kehrte er um.


  Don Miguels langer Maultiertreck wand sich über Weideflächen und ungenutztes Brachland, an Sümpfen vorbei und durch unberührte Urwälder. Über Wildpfade führte der alte Tom sie immer weiter nach Osten. Meist kamen sie gut voran, doch manchmal mussten sie sich den Weg mit Macheten bahnen. Tagsüber war es schwül und heiß. Gegen die Mücken trugen sie trotz der Hitze Tücher um die Gesichter gebunden. Abends kochten sie Bohnen, kauten an geräuchertem Fleisch und ließen das Lagerfeuer die ganze Nacht hindurch brennen, um sich der Insektenplage zu erwehren. Einmal erlegten sie zur Abwechslung einen Leguan und brieten sein Fleisch über dem Feuer.


  Nach vier Tagen erreichten sie endlich das flache Mündungsgebiet des Río Higuamo, schlugen dort ihr Lager auf und begannen, die Gegend zu erkunden. Sie fanden Reste eines verlassenen Indiodorfes, ansonsten keine menschliche Seele. Bevor der Fluss ins Meer mündete, bildete er am Westufer eine kleine Bucht, fast eine Lagune, die vom Meer aus schlecht einzusehen war. Das Wasser war tief genug für ein Schiff, der Tidenhub der Insel unerheblich.


  »Es la Bahía de Mosquito y Sol«, sagte der alte Tom.


  »Heißt sie so?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Ich nenne sie so.«


  Mit Ausnahme einiger mit hohen Bäumen bewachsener Stellen waren beide Ufer der brackigen Flussmündung von dichten, halbhohen Mangroven überwuchert, über denen tatsächlich ganze Wolken von Mücken ihr Unwesen trieben. Ein Paradies für Wasservögel aller Art, Reiher, Pelikane, Enten und Flamingos. Es war sumpfig, heiß und feucht. Kein Ort, an dem sich Menschen gerne aufhalten würden. Umso besser für ihre Zwecke.


  »Sagt euren Kapitänen, wenn sie hier ankern, sollen sie auf die Krokodile achten«, meinte Tom. »Die Biester sind nicht ungefährlich. Manche werden bis zu fünfzehn Fuß lang und mehr. Die fressen zwar meistens Fische, haben aber auch schon Menschen angefallen.«


  »Gibt’s hier viele?«


  »Und ob. Werden gern mit treibenden Baumstämmen verwechselt.« Tom blickte den Flusslauf entlang. Dann deutete er auf eine sandige Stelle auf dem gegenüberliegenden Ufer. »Da drüben liegen drei von den Biestern.«


  »Ich seh sie«, sagte Francisco Pérez.


  »Sollen wir mal eines schießen?«, fragte Tom. »Nur so zum Spaß.«


  »Nein«, sagte Don Miguel. Er sah sich noch einmal ausgiebig um. »Also gut, Leute. Mosquito y Sol ist unser neuer Schmuggelhafen.«


  Etwas weiter im Inland fanden sie eine trockene, sandige Anhöhe und begannen, mehrere tiefe Löcher zu graben. Hier verbargen sie den Zucker bis zum Tag, an dem er verladen wurde. Nach getaner Arbeit bereiteten sie ihr Abendmahl, und der alte Tom gab Geschichten zum Besten. Am Morgen würden sie heimkehren, um den nächsten Zuckertransport vorzubereiten. Das heißt, vorher hatten Tom und die vaqueros noch einen anderen Auftrag zu erledigen, denn auch die Rinderhäute, die nördlich der hacienda versteckt lagen, mussten zur Schmugglerbucht geschafft werden.
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    Die Durchsuchung

  


  Es war früher Nachmittag. Doña Maria und Padre Anselmo hatten es sich nach dem Mittagessen im Garten der hacienda unter einem breiten Sonnensegel bequem gemacht und tranken Limonade. Der Mönch saß in einem komfortablen Korbsessel, während Doña Maria Carmen in ihrer Hängematte schaukelte, die man für sie zwischen zwei Bäumen angebracht hatte. Ab und zu wedelte sie sich etwas Luft zu mit einem kostbaren Fächer aus China. Der war mit zarten Blumen bemalt, die Stäbe aus dünnem Elfenbein. Ein Geschenk ihres Gemahls.


  Consuela, das Hausmädchen, umsorgte sie. Vielleicht ein Kissen für den Herrn Padre? Noch etwas Limonade für die Señora?


  »Es ist gut, Consuela«, sagte Doña Maria. »Uns geht es bestens, und du hast dir jetzt deine Mittagsruhe verdient.«


  Am Vorabend hatte Doña Maria für ihren Schwager ein wenig auf dem Cembalo musiziert. Trotz des Unterrichts, den Don Miguel ihr, sooft es ging, angedeihen ließ, spielte sie noch sehr holprig und machte Fehler. Einmal hatte sie eine ganze Passage wiederholen müssen, weil sie sich hoffnungslos vergaloppiert hatte. Die Stimmung des angenehmen Abends hatte dies aber nicht trüben können. Im Gegenteil, sie hatten über ihre falschen Noten gelacht und sich auch sonst bestens unterhalten. Und jetzt, hier im Garten, stellte sie ihm Fragen über Hispaniola.


  »Wenn ich ehrlich bin«, sagte Padre Anselmo, »ist die größte Tragödie dieser Insel das, was mit den Indios geschehen ist. Als wir Spanier zuerst hier ankamen, lebten die Eingeborenen friedlich miteinander, bestellten ihre Felder, jagten und gingen auf Fischfang. Die Taínos, die auf Hispaniola so überaus zahlreich vertreten waren, weitaus mehr, als hier heute Europäer leben, sind ein äußerst liebenswertes Volk. Leider sind heutzutage nur noch wenige von ihnen übrig geblieben. Wenn man jetzt durchs Landesinnere streift, kann man sich glücklich schätzen, wenn man in einer ganzen Woche vielleicht einem Dutzend von ihnen begegnet. Und auch das meist nur in abgelegenen Regionen. Falls es auf der ganzen Insel noch mehr als tausend von ihnen geben sollte, würde es mich doch sehr wundern.«


  »Miguel sagt, sehr viele sind an Krankheiten gestorben.«


  »Das ist richtig. Aber wir haben uns auch schrecklich an ihnen versündigt. Obwohl die meisten Spanier das nicht so sehen wollen.«


  »Ihr meint die Goldminen, in denen man sie versklavt hat?«


  »O ja, die Minen«, erwiderte er. »Und natürlich auch die äußerst brutale Art, mit der man ihre kläglichen Aufstände niedergeschlagen hat. Da wurden ganze Dörfer entvölkert, Frauen und Kinder ermordet.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Aber ich rede leider Gottes auch von uns Priestern. Wir, die wir ihnen die Liebe Jesu nahebringen wollten. Das schmerzt mich fast noch am meisten. Wir hätten behutsamer mit ihnen umgehen sollen.«


  »Inwiefern?«


  »Im Kloster ergeben sich oft Streitgespräche zwischen mir und den meisten meiner Mitbrüder, die da ganz und gar nicht meiner Meinung sind. Du weißt sicher, dass die Jesuiten die ersten Missionen errichtet haben, aber auch wir Franziskaner. Wir wollten den Eingeborenen unsere Art zu leben beibringen, sie zu guten Christen und redlichen Arbeitern erziehen. Und genau das ist zum größten Teil misslungen. In Wirklichkeit haben wir sie nur unterdrückt und ausgenutzt, sie bestraft, wenn sie an ihrem Aberglauben festgehalten haben. Ihre Familien haben wir zerrissen, ihre Gebräuche verboten. Wir haben sie wie Tiere gehalten, sie für uns arbeiten lassen und mit tödlichen Krankheiten angesteckt. Die Lehre Jesu ist für viele dieser armen Kreaturen zum Symbol des Schreckens geworden. Statt Verständnis haben wir ihnen Gewalt gebracht, statt das Himmelreich die Hölle auf Erden.«


  »Ist deine Sicht da nicht ein wenig zu düster?«


  »Nein, Maria. Ich weiß durchaus, wovon ich rede.« Er seufzte. »Aber genug davon. Wenden wir uns doch lieber erfreulicheren Dingen zu.«


  Sie schwiegen eine Weile, jeder noch in Gedanken. Plötzlich fragte Doña Maria: »Wieso hat Miguel eigentlich keine Kinder? Er schweigt sich immer darüber aus.«


  Padre Anselmo machte ein betroffenes Gesicht und antwortete nur zögerlich. »Es war wohl Gottes Wille, dass Manuela nie schwanger geworden ist.« Mit Manuela war natürlich Don Miguels erste Frau gemeint, die leider viel zu früh verstorben war.


  »Wollte sie denn keine Kinder?«


  »Doch, doch. Sie hat sich Kinder immer gewünscht. Am Anfang hat sie häufig davon geredet. Später weniger. Und dann ist sie leider krank geworden.«


  »War sie unfruchtbar?«


  Padre Anselmos Antwort kam etwas zögerlich. »Ob sie unfruchtbar war? Nun, das weiß im Grunde nur Gott.« Er nahm einen Schluck von seiner Limonade und machte ein Gesicht, als ob er nicht weiter darüber reden wollte.


  Aber Doña Maria war noch nicht bereit, lockerzulassen. »Ich wünsche mir auch Kinder. Schon seit Langem.«


  »Welche Frau tut das nicht?«


  »Miguel sagt immer, wir müssten geduldig sein. Aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, oder …«


  Sie ließ den Satz in der Luft hängen, sprach den Gedanken nicht aus. Aber beide wussten, was sie meinte. Padre Anselmo seufzte und studierte verlegen seine Fingernägel.


  »Hat er jemals …?«, fuhr sie fort, stockte dann und wagte auch diesmal nicht, wirklich deutlich zu werden.


  Doch jetzt hob Padre Anselmo den Blick zu ihr. »Du meinst, hat er Bastarde gezeugt?«, fragte er scharf. Und als sie rot wurde, fügte er hinzu: »Ich vermute mal, das fragt sich jede Pflanzerfrau in Santo Domingo. Viele durchaus mit Recht, wenn man sieht, was alles an Mischlingen herumläuft. Aber nein, was Miguel betrifft, ist mir nichts dergleichen bekannt. Da kann ich dich beruhigen.«


  »Gut«, hauchte Doña Maria. »Und entschuldige bitte.«


  Ihr Schwager mochte das beruhigend finden, doch sie selbst eher nicht. Es bestätigte nur ihren Verdacht.


  Padre Anselmo erhob sich. »Ich glaube, ich werde mich jetzt auch ein wenig hinlegen«, sagte er und begab sich ins Haus.


  Hoffentlich habe ich nicht die Familienehre beleidigt, fragte sich Doña Maria. Die Herren der Schöpfung sind immer so empfindlich mit allem, was ihre Männlichkeit angeht, schlimmer noch, diese in irgendeiner Form infrage stellen könnte. Lieber schieben sie uns die Schuld in die Schuhe, besonders, was das Kinderkriegen betrifft.


  Sie dachte darüber nach, was wohl wäre, wenn ihrem Miguel, Gott behüte, etwas zustoßen würde. Mit seinen Ritten in die Wildnis begab er sich oft genug in Gefahr. Außerdem war er nicht mehr der Jüngste. Eines Tages würde sie hier als Witwe leben. Und das ohne die Kinder, die sie sich wünschte, um ihr Dasein zu erfüllen und ihren Lebensabend zu erleichtern. Zum Glück hatte sie schon einiges gelernt, wie man eine hacienda führte. Das traute sie sich durchaus zu. Nicht wie die dumme Gans, die diesen Diego de Oliveira geheiratet hatte, weil sie von einer Pflanzung so viel verstand wie eine Kuh vom Fliegenfangen.


  Und dann dachte sie wieder an ihren Ehemann und seine nicht so ungefährlichen Unternehmungen. Wie es ihm und seinen Männern im Augenblick wohl ergehen mochte? Miguel hatte ihr nicht gesagt, wohin sie unterwegs waren. Nur, dass sie einen Teil des Zuckers verstecken würden. Aber so lange hatte das doch noch nie gedauert. Wieso waren sie nicht schon längst zurück?


  Plötzlich stand Jaime Olufemi neben ihr. Der Schwarze war trotz seiner Größe so leise aufgetaucht, dass sie ihn gar nicht hatte kommen hören.


  »Du hast mich erschreckt, Olu.«


  »Lo siento, Señora. Aber es kommen Reiter.«


  Zu ihrem Erstaunen hielt er seine Muskete in den Händen und prüfte, ob der Feuerstein fest saß und Pulver auf der Pfanne lag. Auch seine Machete hing am Gürtel. Sie beeilte sich, aus der Hängematte zu steigen.


  »Wozu die Waffe?«


  »Es sind Soldaten, Doña Maria. Vielleicht solltet Ihr besser ins Haus gehen.«


  Aber sie lachte nur. »Ich glaube, du siehst Gespenster, Olu. Warum sollte ich mich vor unseren Soldaten fürchten? Sind sie nicht hier, um uns zu beschützen?«


  Tatsächlich tauchten Reiter zwischen den Bäumen auf. Sie erkannte das Glänzen der Helme, die Farben ihrer Uniformen. Schnell zog sie die Spitzenhaube, die sie abgelegt hatte, übers Haar, um die unerwarteten Gäste zu begrüßen, wie es sich gehörte.


  »Wie Ihr wünscht«, brummte Olu. »Aber ich rühr mich nicht von Eurer Seite. Man kann nie wissen.«


  Obwohl sie über seine Bedenken lächeln musste, mochte sie es doch, dass dieser große Kerl sich um sie sorgte. Olu war außergewöhnlich stark und erschien ihr unzerstörbar wie ein Fels.


  Ein ganzer Reitertrupp erschien jetzt vor dem Haus, an die zwanzig Mann. Sie trugen weite Hosen in den Farben Spaniens, eng anliegende Reiterstiefel, auf Hochglanz polierte Helme und Brustpanzer, dazu Säbel am Gürtel und kurze Karabiner am Sattel. Es waren Kavalleristen der Garnison. Und an ihrer Spitze befand sich Don Alonso Calderón, allerdings in gewohnter Marineuniform.


  Ohne sich um Doña Maria Carmen zu kümmern, die ihm verwundert entgegengetreten war, befahl er einem jungen subteniente, sich mit fünf Mann zum ingenio zu begeben und dort den Zuckerbestand zu überprüfen. Fünf anderen befahl er, die Ställe und Schuppen hinter dem Haus zu durchsuchen. Dann erst stieg er vom Pferd und wies auch den Rest der Männer an, abzusitzen.


  Doña Maria war fassungslos. »Was geht hier vor, Don Alonso?«


  Der zog schwungvoll den Hut. »Tut mir außerordentlich leid, Verehrteste, aber wir hegen den berechtigten Verdacht gegen Euren Gemahl, sich an illegalen Geschäften zu bereichern.« Er lächelte. Aber es war kein freundliches Lächeln.


  »Wie kommt Ihr zu der Annahme?«, rief Doña Maria entrüstet.


  Inzwischen waren die schwarzen Diener aus dem Haus gekommen und starrten ängstlich auf die Soldaten. Auch der Pferdeknecht, den die Soldaten aufgescheucht hatten, kam um die Ecke gelaufen und gaffte mit großen Augen.


  »Er ist gesehen worden, wie er und seine Männer einen ganzen Maultierzug Zucker abtransportiert haben«, sagte Don Alonso. »Und das mitten in der Nacht. Gibt es dafür eine Erklärung? Wohin hat er den Zucker gebracht?«


  »Ihr spioniert auf unserem Land? Mit welchem Recht?«


  »Mit dem Recht eines Gouverneurs von Hispaniola, Señora!« Er blickte sie streng an. »Ich bin sicher, meine Männer werden wenig Zucker bei Eurer Mühle finden, obwohl die Ernte immer noch in vollem Gang ist. Die Frage ist: Wo ist der ganze Zucker geblieben?«


  Erneut erklangen Hufschläge. Señor Faustino kam herangaloppiert, sprang aus dem Sattel und stellte sich schützend neben seine Herrin. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Ah, der Herr Verwalter. Das trifft sich gut. Dann können wir auch ihn befragen.«


  »Nichts da!« Doña Maria war entschlossen, sich von diesem Mann nicht einschüchtern zu lassen. »Ich glaube, Señor, Ihr solltet auf der Stelle von unserem Land verschwinden, mitsamt Euren Soldaten, die hier weiß Gott nichts verloren haben.«


  »Wo ist Don Miguel?«


  »Was geht Euch das an? Bei unseren Rinderherden wahrscheinlich.«


  »Bei den Rinderherden!« Don Alonso lachte zynisch. »Bestimmt, um noch mehr Schmuggelware zu sammeln. Ihr solltet mich nicht für dumm halten, meine Liebe. Ich weiß, dass auch Kuhhäute geschmuggelt werden. Und was ist mit illegal eingeführter Ware aus Europa? Vermutlich habt Ihr das ganze Haus davon voll.«


  »Ich sage es noch mal. Verschwindet von meinem Land. Ich bin Euch keinerlei Rechenschaft schuldig.«


  »Ganz recht, Calderón«, knurrte Señor Faustino. »Das hier ist privater Grundbesitz. Ihr solltet Euch schämen, einer armen Frau in der Abwesenheit ihres Ehemannes einen solchen Schrecken einzujagen.«


  Die bei dem Vize-Gouverneur verbliebenen Soldaten machten betretene Gesichter. Es schien ihnen peinlich zu sein, dass man einer so eleganten und hübschen Dame Unannehmlichkeiten machen musste.


  Don Alonso hatte nicht solche Skrupel. »Wir werden jetzt das Haus durchsuchen«, sagte er energisch und wies die Soldaten mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen.


  Doña Maria aber stellte sich ihm in den Weg. »Nur über meine Leiche«, rief sie und blitzte ihn zornig an.


  Er packte sie am Arm und wollte sie beiseiteziehen, da blickte er plötzlich in die Mündung einer Muskete. »Wenn Ihr sie noch einmal anfasst«, hörte er Olus tiefe Stimme grollen, »bekommt Ihr eine Ladung Blei in den Leib.«


  Erschrocken trat Don Alonso zurück. Das hatte er nicht erwartet. Ausgerechnet ein verdammter Neger wagte es, die Waffe gegen ihn zu erheben! Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut.


  »Schnappt euch den Kerl!«, rief er seinen Männern zu.


  Aber das führte nur dazu, dass Olu ihn am Kragen packte und ihm die Mündung der Muskete unters Kinn schob, den Finger immer noch am Abzug. Dann wandte er sich drohend an die Soldaten. »Wenn einer von euch sich auch nur einen Schritt bewegt«, brüllte er den Reitern zu, »blas ich dem Kerl hier den Kopf weg.«


  Sein Gesicht ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es ernst meinte. Die Soldaten, die schon die Hand an den Säbelgriff gelegt hatten, sahen sich verunsichert an. Was war zu tun?


  In diesem Augenblick tauchte Padre Anselmo aus dem Haus auf und sah sich erschrocken um. Sein Gesicht war ziemlich zerknittert, wie bei einem, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht war.


  »Was geht hier vor?«, rief er. »Don Alonso, was sollen die Soldaten hier?« Dabei bemerkte er Olu mit der Muskete. »Olu, was fällt dir ein. Nimm sofort die Waffe runter.«


  »Olu, die Waffe bleibt, wo sie ist!«, befahl Doña Maria mit eisiger Miene. Und dann erklärte sie ihrem Schwager, um was es ging.


  Inzwischen waren die Soldaten zurück, die die Schuppen durchsucht hatten, und meldeten, nichts Verdächtiges gefunden zu haben. Auch die Reiter, die man zum ingenio geschickt hatte, trafen ein und berichteten, dass dort noch so einiges an Zucker vorhanden war, mehr als erwartet.


  Gewiss habe man in den letzten Tagen wieder neue Ware hergestellt, ließ Don Alonso hören, der sich immer noch fest in Olus Griff befand, aber zu wütend war, um Furcht zu empfinden. Dabei dürfte es schließlich nicht allzu schwer sein, die wahrscheinliche Ertragsmenge der Felder zu errechnen und mit dem zu vergleichen, was in Santo Domingo an die Händler geliefert würde.


  Doch Doña Maria lachte nur. »Man sieht, dass Ihr nichts von Zucker versteht, Señor«, sagte sie. »Der Ertrag kann ganz unterschiedlich sein, je nach Boden, Wetter, Alter der Pflanzen oder Schädlingen.«


  »Ich werde es überprüfen lassen und dann …«


  Doch Padre Anselmo schnitt ihm das Wort ab und erklärte ihm ganz eindringlich die Rechtslage, denn neben seinen bibliothekarischen Aufgaben im Kloster war er ein Gelehrter der Jurisprudenz, der oft zu Prozessen hinzugezogen wurde.


  »Habt Ihr einen schriftlichen Befehl der Real Audiencia?«, fragte er.


  Don Alonso musste zugegeben, dass dies nicht der Fall war.


  »Dann solltet Ihr wirklich schnell von hier verschwinden«, sagte Padre Anselmo streng. »Ohne richterlichen Beschluss wäre meine Schwägerin durchaus im Recht, Euch wegen dieses Übergriffs auf der Stelle erschießen zu lassen.« Und zu Olu gewandt, sagte er: »Ich glaube, du kannst deine Muskete jetzt wegnehmen, Olu. Der Vize-Gouverneur wird sich höflich verabschieden, nicht wahr, Don Alonso?«


  Widerstrebend nahm Olu die Waffe runter. Don Alonso bedachte ihn mit einem giftigen Blick, dann ging er zu seinem Pferd und stieg in den Sattel. Man konnte sehen, dass er vor Wut schäumte. »Glaubt nicht, dass Ihr so leicht davonkommt, Señora. Ich werde schon noch Wege finden, Euch und Euren Ehemann bei frischer Tat zu erwischen.«


  »Und ich, mein Guter«, sagte Padre Anselmo, »ich werde meinem Abt von diesem Machtmissbrauch berichten. Ihr wisst sehr wohl, wie viel Einfluss unser Orden hat. Auch in Madrid. Vergesst das nicht. ¡Buenos tardes, Señor!«


  Ohne einen weiteren Blick gab Don Alonso seinem armen Gaul so zornig die Sporen, dass das gequälte Tier schrill wieherte, und trabte hocherhobenen Hauptes davon. Der subteniente verbeugte sich höflich vor Doña Maria und dem Padre und entschuldigte sich für die Störung. Dann saßen auch er und seine Männer auf und folgten dem Vize-Gouverneur.


  Doña Maria fiel ihrem Schwager erleichtert um den Hals und dankte ihm überschwänglich. Der Padre ließ ihr Ungestüm mit einem Lächeln über sich ergehen, dann machte er sich sanft von ihr los.


  »Danke nicht mir, sondern dem Allmächtigen, Maria. Es hätte wahrlich schlimmer ausgehen können.« Und zu Olu gewandt: »Du bist eine treue Seele, mein Freund, und der Beschützer deiner Herrin. Aber das war doch sehr gewagt. Nicht auszudenken, wenn du den Gouverneur erschossen hättest.«


  
    [home]
  


  
    Auf der Tabakfarm

  


  Er schleppte sich in den Trockenschuppen. Nun schon zum hundertsten Mal heute, so kam es ihm vor. Im Schuppen herrschte gedämpftes Licht. Vor seinen Augen hingen dicht an dicht und an Fäden aufgereiht Tausende und Abertausende von Tabakblättern. Das Aroma, das sie verströmten, machte ihn schwindelig, so stark war es.


  Am Arm trug er einen großen geflochtenen Korb, um darin Blätter einzusammeln und sie in einen anderen Schuppen zu bringen, wo sie verarbeitet wurden. Dabei musste man vorsichtig sein, durfte sie nicht beschädigen, sonst setzte es Prügel.


  Wie immer scheuerten die Fußeisen an seinen Knöcheln. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann seine Gelenke nicht blutig oder mit nässenden Wunden bedeckt gewesen waren, oder wann er morgens ohne Schmerzen aufgewacht war. Schmerzen von den verfluchten Eisen, Schmerzen von der Peitsche der beiden Aufseher, von Geschwüren oder von seinem Zahn, der eiterte. Und dann in den letzten Tagen dieser stechende Kopfschmerz. Dazu der Hunger. Immer waren sie hungrig, er und seine Kameraden von der Albatros.


  Bei jedem Schritt klirrten und schepperten die Eisen. Ihm war heiß, fürchterlich heiß. Schweiß troff ihm von der Stirn und auf die Brust. Aber es war nicht die Hitze draußen, es war das Fieber, das ihn von innen her verzehrte. Wenn er sich doch nur setzen könnte. Nur einen Augenblick. Aber das war nicht erlaubt. Man würde ihn wieder schlagen.


  Plötzlich schien alles vor ihm zu schwimmen. Er konnte nicht mehr klar sehen. Die verdammten Tabakblätter mit ihrem schweren süßlichen Geruch, sie schienen vor seiner Nase zu tanzen. Reiß dich zusammen, Martin, dachte er und atmete tief durch. Ja, das half. Für einen Augenblick fühlte er sich besser.


  Noch zwei Schritte, und er stellte den Korb ab, hob die Arme, um ein paar Blätter von den Fäden zu lösen. Doch die Anstrengung war auf einmal zu viel, alles drehte sich um ihn, und er wankte. Nicht schlappmachen, Junge, noch mal tief durchatmen. Aber diesmal half es nicht. Schuppen und Blätter um ihn herum wurden blass und farblos, die Welt schien plötzlich seitlich wegzukippen, etwas knallte gegen seine Wange, dann sah und spürte er nichts mehr.


  Als er langsam wieder zu sich kam, hörte er wie aus weiter Ferne den Aufseher brüllen. Wie hieß der Mann noch? Einen Augenblick lang konnte er sich gar nicht erinnern. Dann fiel es ihm wieder ein. Carlos hieß er. Señor Carlos. Und jetzt hörte er ihn ganz deutlich, dicht über ihn gebeugt.


  »Du Faulpelz, du stinkender Holländer!«, hörte er ihn schreien. »Ich werde dir beibringen, was es heißt, zu arbeiten, du nutzloses Protestantenschwein!«


  Gleich darauf spürte er die Peitsche. Ein scharfer, sengender Schmerz quer über den Rücken. Einmal, zweimal … dann schwanden ihm erneut die Sinne.


  Über ihm stehend, betrachtete Señor Carlos angewidert den ausgemergelten Kerl, der reglos vor ihm auf dem Boden des Trockenschuppens lag und heute wohl nicht mehr auf die Beine kommen würde. Er rief ein paar Gefangene, damit sie ihn in die Hütte schleppten, die er mit anderen teilte. Dann ging er zum Haupthaus hinüber, denn es war schon später Nachmittag, und bald würde es dunkel werden.


  Señor Carlos war ein hagerer Mann mit tiefen Furchen um die Mundwinkel, die ihm einen bitteren Gesichtsausdruck verliehen. Sein Bart zeigte Spuren von Grau, und den Schädel bedeckten kümmerliche Strähnen. Zu einer eigenen hacienda hatte es nie gereicht, weshalb er sich mit den Arbeitern anderer Leute herumärgern musste. Und jetzt mit diesen Holländern.


  Er wusch sich am Brunnen. Dann überquerte er den Hof in Richtung einer Hütte, in der sich die Küche befand und die mit dem Haupthaus nur durch einen überdachten Gang verbunden war. Sie hatte solide Pfosten und war ansonsten aus Lehmziegeln errichtet. Das Innere war von äußerster Einfachheit. Der Fußboden bestand aus festgestampfter Erde, das Dach war mit Palmenwedeln gedeckt. Küchen waren Arbeitsräume für Haussklaven. Daran verschwendete man nicht mehr als nötig. Es gab nicht einmal einen Wassertrog, denn Wäsche und Geschirr wurden am Brunnen gewaschen.


  Er trat durch die offene Küchentür. An den Wänden hingen Töpfe, Kessel und Pfannen, Schöpfkellen und anderes Küchengerät. In der Mitte des Raumes stand ein solider Arbeitstisch, auf dem in wildem Durcheinander ein großes Messer, zerkleinertes Gemüse und geschälte Süßkartoffeln lagen. Die schwarze Köchin stand am gusseisernen Herd und rührte in einem riesigen Topf. Sie drehte sich halb um und warf ihm einen kurzen Blick zu.


  Señor Carlos schmiss genervt die Peitsche auf einen Stuhl. »Jetzt ist schon wieder einer dieser verdammten Holländer krank.«


  »Wer ist es diesmal?«, fragte die Köchin.


  »Der große Blonde, der sich Martin nennt.«


  Sie nickte. »Ach, der.« Sie rührte weiter in ihrem Topf. »Ihr solltet sie besser behandeln, Señor Carlos. Zwei sind schon gestorben. Unser Herr wird nicht zufrieden sein, wenn der auch noch stirbt.«


  »Was muss er sich auch diese weißen Schwächlinge holen? Die vertragen die Hitze nicht. Ein Dutzend kräftiger Neger wäre mir lieber.«


  Er sah zu, wie sie sich bückte, um noch einen Scheit in den Ofen zu schieben. Der Anblick weckte Gelüste in ihm. Das Weib hatte einen Hintern, dass einem sofort ganz anders wurde. Und Titten wie Melonen.


  »Sogar ein paar saftige Negerweiber wären mir lieber.« Er lachte und griff ihr lustvoll unter den Rock. »Solche wie du.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck und ertrug sein Gefummel. »Schon wieder?«, sagte sie nur und zog einen Flunsch. »Es war doch erst gestern.«


  »Du machst mich einfach an, Schätzchen. Los, auf den Tisch mit dir!« Mit einer Armbewegung wischte er das meiste vom Tisch. Messer, Kartoffelschalen und Gemüse fielen zu Boden.


  Die Schwarze fasste ihren Rock an einem Ende und wischte damit den Tisch sauber. »Was krieg ich denn dafür?«, fragte sie und schielte ihn aus listigen Augen an.


  »Was du willst, mein Täubchen.« Er fummelte ungeduldig an seiner Hose.


  »Ich will dem kranken Holländer was zu essen bringen.«


  »Na, meinetwegen. Aber nu mach schon!«


  Die Köchin schlug den Rock hoch und setzte sich mit ihrem kräftigen Gesäß auf den Tisch, ließ sich mit ergebenem Stöhnen auf den Rücken sinken und spreizte ohne weitere Zeremonien die Beine. Dieser blöde Kerl kann immer, dachte sie, als er in sie eindrang. Sie schloss die Augen und ließ es über sich ergehen. Ein paarmal stöhnte sie und wackelte ein bisschen mit dem Hintern. Sonst würde er nicht zufrieden sein. Das wusste sie aus Erfahrung. Zum Glück war der Mann immer schnell zu Ende. Sie merkte schon, dass sein Höhepunkt nahte, und schenkte ihm noch ein herzzerreißendes Stöhnen. Dann ließ er von ihr ab.


  »¡Carajo!«, seufzte er außer Atem und ordnete seine Kleider. »Du bist einfach die Beste.«


  Die Köchin rutschte vom Tisch, ließ den Rock fallen und wandte sich wieder so unbeteiligt dem Herd zu, als wäre nichts geschehen, als hätte sie sich nur am Hintern gekratzt. Ihr war es egal, wenn er unbedingt sein Ding in sie stecken wollte. Sie war daran gewöhnt. Hauptsache, er ließ sie ansonsten in Ruhe schalten und walten. Da der Herr nur selten zugegen war, hatte sie das Haus meist für sich. Sie kümmerte sich um die Wäsche und hielt die Zimmer einigermaßen sauber. Don Alonso verlangte nicht viel von ihr. Er redete fast nie mit ihr, hatte andere Dinge im Kopf.


  Nachdem die Aufseher gegessen hatten, füllte sie einen Henkelmann mit der dicken Gemüsesuppe und achtete darauf, dass sich auch genügend Fleischstücke darin befanden. Dann machte sie sich auf den Weg zu den elenden Hütten, in denen die Arbeiter hausten. Sie fand den Holländer allein vor, denn die anderen waren noch bei der Arbeit, um das letzte Tageslicht zu nutzen. Er lag im Halbdunkel auf einer Strohschütte, angekettet wie abends immer, hatte die Augen geschlossen und regte sich kaum. Sie hockte sich neben ihn und fühlte seine Stirn. Heiß wie ein Glutofen.


  Er öffnete die Augen und sah sie verwundert an.


  »Du musst essen.« Sie tunkte einen Löffel in die Suppe und hielt ihm diesen hin. Er versuchte es, war aber zu schwach, den Löffel zu halten. Die heiße Suppe tropfte ihm auf die nackte Brust, sodass er vor Schmerz zusammenzuckte. »Ach, herrje«, sagte sie. »So geht das aber nicht.«


  Sie begann, ihn zu füttern. Dabei machte sie beruhigende Laute und murmelte Zärtlichkeiten in ihrer afrikanischen Sprache, wie man es mit einem kleinen Kind tut, wenn man es zum Schlafen legt. Sie erinnerte sich, wie sie ihr eigenes Kind in den Armen gewiegt hatte. Zu ihrem größten Kummer war es gestorben.


  Martin, trotz seiner Schwäche, aß alles auf, konnte nicht genug kriegen. Als der Henkelmann leer war, ließ er den Kopf sinken und seufzte. Dann blickte er in das runde Gesicht, das ihn ernst ansah.


  »Warum tust du das?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Als man euch hergebracht hat, da hab ich gedacht, tut euch Weißen mal gut zu sehen, wie das ist, wenn man sich alles gefallen lassen muss.«


  »Und jetzt?«


  Sie strich ihm durchs schweißnasse Haar. »Jetzt solltest du lieber schlafen und nicht so viele Fragen stellen.« Sie griff sich ihren Henkelmann und stand auf.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  Aber sie verließ ohne Antwort die Hütte und ohne ihm einen weiteren Blick zu schenken.


  
    [home]
  


  
    Die Verschwörer

  


  Wir bekommen Besuch, Señora«, sagte Consuela.


  Sie stand in der Tür zur Veranda und spähte hinaus. Der Wind bewegte die Vorhänge und trug ein wenig Kühle ins Haus. Aus der Bibliothek erklangen angenehme Töne. Don Miguel übte auf dem Cembalo eine neue italienische Komposition ein.


  »Wer ist es?«, fragte Doña Maria.


  »Ich glaube, es ist dieser Don Diego.«


  »Der schon wieder!«


  Doña Maria Carmen erhob sich und trat ans Fenster. Durch die gegen die Hitze angelehnten Läden sah sie, dass es tatsächlich Diego de Oliveira war, der gerade in einem offenen Zweispänner vorgefahren kam. Ein hübsches Gefährt, das von identischen Schimmeln gezogen wurde. Der schwarze Kutscher in blauer Livree stieg vom Bock und öffnete seinem Herrn den Schlag. Der war heute ganz in weißes Leinen gekleidet, dazu ein leichtes, blassgelbes Wams, seidene, kniehohe Strümpfe und ein heller, breitkrempiger Hut mit einer Straußenfeder verziert. Jetzt stand er da, mit einer Hand auf dem Griff seines silberverzierten Degens, und sah an der Fassade empor, offensichtlich in Erwartung, dass sich jemand zeigen würde, um ihn zu empfangen.


  »Sag Don Miguel Bescheid«, raunte Doña Maria der Magd zu. Sie ging hinaus auf die Veranda. »Buenos tardes, Don Diego. Welch unerwartete Überraschung! Was verschafft uns die Ehre?«


  Er riss sich mit weitem Schwung den Hut vom Kopf und verbeugte sich mit einem strahlenden Lächeln. »Wie wunderbar, Euch wiederzusehen, Allerteuerste. Ich bin froh, Euch ganz offensichtlich bei bester Gesundheit zu finden, denn neben Eurer so fabelhaften Erscheinung muss selbst die holde Venus erblassen.«


  Was für ein Speichellecker, dachte sie, bemühte sich aber, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. »Ich danke Euch der schmeichelhaften Worte. Möchtet Ihr nicht hier im Schatten der Veranda Platz nehmen? Hier ist es etwas windiger und kühler als im Haus. Und mein Gemahl ist schon benachrichtigt. Gewiss seid Ihr seinetwegen hier.«


  »In der Tat.«


  Don Diego erklomm die Stufen zur Veranda, und nach einer weiteren Verbeugung ließ er sich auf einem der Korbsessel nieder. Allerdings kam ihm dabei der Degen in die Quere, sodass er ihn abnahm und auf den Tisch legte.


  »Und wie geht es Doña Matilda?«, fragte sie.


  »Oh, ganz ausgezeichnet. Wie es aussieht, ist sie in guter Hoffnung.«


  »Welch wundervolle Neuigkeit. Richtet ihr bitte meinen herzlichsten Glückwunsch aus.« Alle Welt schien dieser Tage schwanger zu werden, sogar diese tumbe Kuh. Nur sie selbst nicht. »Und was dürfen wir Euch anbieten, Don Diego?«


  »Ein Gläschen Wein wäre genau das Richtige für einen durstigen Mann. Muchas gracias, Doña Maria.« Er sah sie mit seinen unschuldigen blauen Augen an und lächelte aufs Freundlichste. »Allerdings verdünnt. Wegen der Hitze.« Er zog ein besticktes Taschentuch aus dem Wams und betupfte sich die Stirn.


  »Die Dienerin wird Euch sofort das Gewünschte bringen. Ich glaube, ich höre schon meinen Gemahl kommen. Wenn Ihr erlaubt, empfehle ich mich.«


  Sie nickte ihm höflich zu und flüchtete ins Haus, wo sie Don Miguel praktisch in die Arme lief, der aus der Bibliothek geeilt kam. »Was will der Kerl schon wieder hier?«, flüsterte sie.


  »Geschäftliches, querida. Nur Geschäftliches.«


  »Ich trau dem nicht.«


  »Ach was. So schlimm ist der nicht. Ein bisschen aufgeblasen, besonders, wie er sich gibt und anzieht, aber er kann den Calderón nicht ausstehen und will uns helfen, den Kerl wieder loszuwerden. Er ist als Pflanzer doch in der gleichen Lage wie wir. Will seine Ware schließlich auch zu vernünftigen Preisen verkaufen. Und das mit dem entlaufenen Sklaven hat er uns längst verziehen.«


  Damit küsste er seine Frau auf die Wange und eilte hinaus auf die Veranda, um seinen Gast zu begrüßen. Aber ich bin es, die ihm nicht verziehen hat, dachte Doña Maria. Vor allem, wie der seine Sklaven behandelt. Das war ein Teil des Lebens auf Hispaniola, an den sie immer noch nicht gewöhnt war, diese Blindheit gegenüber dem, was viele ihren Afrikanern antaten. Man sah darüber hinweg, oder nahm es höchstens mit einem Schulterzucken zur Kenntnis. War es nicht die gottgewollte Ordnung, dass der Schwarze dem Weißen zu dienen hatte? Davon waren hier alle überzeugt. Und vielleicht stimmte es ja auch. Aber das war kein Grund, diese Menschen zu misshandeln.


  Consuela beeilte sich, die Erfrischungen auf die Veranda zu bringen, während Doña Maria sich in die Nähe des Fensters setzte, um zu lauschen. Das war nicht sehr fein, aber sie wollte wissen, was dieser Diego de Oliveira nun schon zum dritten Mal mit ihrem Ehemann zu besprechen hatte.


  »Eine Unverfrorenheit von dem Kerl, hier mit Soldaten aufzutauchen«, hörte sie ihren Mann sagen. »Ich war drauf und dran, eine Klage einzureichen.«


  »Wäre vielleicht nicht das Klügste, guter Freund«, erwiderte Don Diego. »Könnte schlafende Hunde wecken.«


  »Eben. Deshalb hab ich auch darauf verzichtet. Zum Glück ist ja auch nichts geschehen. Aber Ihr hättet mich warnen müssen.«


  »Ich habe leider auch erst hinterher davon erfahren. Aber eines solltet Ihr wissen. Don Alonso hat das Hohe Gericht nun doch überzeugt, ihm das Schiff der Holländer zu überlassen. Irgendeine alte Verordnung hat er ausgegraben, dass den Bedürfnissen der Marine gegenüber einer Versteigerung Vorrang zu geben sei.«


  »Nun, dumm ist der Bastard nicht«, sagte Don Miguel. »Das Schiff ist eine gut bestückte Pinasse. Schnell und wendig dazu. Eine gefährliche Erweiterung seiner kleinen Flotte.«


  »Ich habe auch den Eindruck, dass Richter Molina sich von ihm beeinflussen lässt. Erst gestern sah ich sie zusammen aus der Mesa kommen.« Gemeint war La Mesa del Rey, die Tafel des Königs, ein etwas anmaßender Name für eine Taverne, aber immerhin war es die nobelste der Stadt.


  »Verdammt«, knurrte Don Miguel. »Molina ist zwar nicht der einzige Richter, aber immerhin der Vorsitzende. Das sind keine guten Neuigkeiten. Möchte wissen, womit Don Rodrigo sich bestechen lässt. Der Calderón besitzt doch kein Vermögen.«


  »Molinas Tochter soll bald heiraten und braucht eine Mitgift. Mehr weiß ich allerdings auch nicht.« Sie schwiegen eine Weile und dachten darüber nach. »Aber sagt mir, mein Freund«, fuhr der Portugiese fort. »Wie sieht es mit unserem gemeinsamen Unterfangen aus?«


  »Alles bestens. Ich habe einen geeigneten Ort ausfindig gemacht, um dort ungestört unsere Geschäfte mit den ausländischen Kapitänen abzuwickeln.«


  »Und wo, wenn ich fragen darf?«


  »Ihr verzeiht mir, Don Diego, wenn ich es vorläufig geheim halte. Je weniger davon wissen, umso sicherer ist es.«


  »Ja, natürlich. Da habt Ihr gewiss recht. Aber wohin soll ich denn nun meinen Zucker und Tabak transportieren?«


  »Gar nicht. Zumindest nicht direkt. Ich habe ein kleines Schiff erworben, eine barca longa. Ihr kennt den Schiffstyp. Recht schnell, aber mit einigem an Ladefähigkeit. Das heißt, nicht ich selbst habe das Schiff gekauft, sondern über einen mir ergebenen Fischer und Mittelsmann. Dem könnt Ihr Eure Ware übergeben. Nachts natürlich. Und am besten auf hoher See. Die Einzelheiten werde ich Euch noch mitteilen.«
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    Santo Domingo

  


  Nach der Begegnung mit den Indios von Dominica hatte die Sophie auf der Stelle Anker gelichtet und, um ihre Reise fortzusetzen, einen nordwestlichen Kurs eingeschlagen. Bald schon segelte sie in einen blutroten Sonnenuntergang hinein, dessen letzte Strahlen die Berge von Dominica hinter ihr noch einmal aufleuchten ließen. Steuerbords querab waren die Höhen noch weiterer Inseln am Horizont aufgetaucht, bevor sie in der schnell hereinbrechenden, tropischen Nacht verschwanden.


  »Die gehören zur Inselgruppe von Guadalupe«, sagte Köppers. Laut Segelanweisungen waren auch die einst von Cristóbal Colón entdeckt und benannt worden, aber genau wie Dominica nur von Eingeborenen bewohnt.


  »Dann ist es gut, dass wir von hier verschwinden«, knurrte Lars Erikson. »Ich hab von Wilden fürs Erste genug.«


  Jan hätte die Indios gern kennengelernt und mit ihnen gehandelt. Doch die entfesselte Angriffslust dieser fremden Männer hatte ihn und die Mannschaft überrascht und erschreckt. War das die ureigenste Natur dieser Menschen oder nur, weil sie laut Hendriks schlechte Erfahrungen mit Europäern gemacht hatten? Eines aber schien ihm sicher: In Westindien war alles anders und gewiss viel wilder als in den geordneten Hansestädten wie Bremen oder Lübeck, an die sie gewöhnt waren. Selbst die einsamen Küsten Finnlands oder Russlands waren zivilisierter.


  Enders, der zielsichere Schütze, wurde von seinen Kameraden gefeiert. Und Jan dankte Hendriks und Jonkers für ihren beherzten Einsatz. Er versprach, noch mehr darauf zu achten, dass die Sophie jederzeit imstande war, sich zu verteidigen. Doctor Emanuel wusch inzwischen Piet Möllers Wunde aus und verband sie sorgfältig. Viel könne er da nicht falsch machen, meinte er nicht ohne Selbstironie. Es sei ein sauberer Stich durch den Wadenmuskel und würde ohne Zweifel ganz von selbst heilen.


  Lars Erikson ärgerte sich noch über seine verlorenen zwei Fässer, aber der Rest der Mannschaft war in aufgekratzter Stimmung und begierig, das glückliche Entkommen der Bootsmannschaft zu feiern. Also ließ Jan ein paar Laternen am Mast anbringen und erlaubte dem Smutje, Bier und Wein nach Wunsch auszugeben. Klaas van Hove holte seine Fiedel, und die Männer tanzten ausgelassen auf dem Oberdeck zu seinem lustigen Gekratze. Es wurde gelacht und gejohlt und viel getrunken. Auch Elsje drehte sich mit ihnen im Kreis und wurde unter ausgelassenem Gestampfe von einem zum anderen gereicht. Jeder wollte mal eine Runde mit ihr drehen. Es dauerte nicht lange, und die halbe Mannschaft war glücklich betrunken.


  Wer sich leider vergaß, war Geerke Buhr. Vielleicht hatte er mehr als andere dem billigen Schiffswein zugesprochen, sein Blick war jedenfalls glasig und sein Gang ziemlich unsicher geworden, als er plötzlich Elsje um die Taille packte und sie in den Schatten des Vorschiffs drängte. Bevor die meisten mitbekamen, was vor sich ging, fing er an, sie zu begrapschen. Er versuchte, sie zu küssen und ihr die Leinenbluse herunterzureißen. Sie wehrte sich, und als andere herbeieilten und ihn wegziehen wollten, brüllte er, wozu habe man denn eine Hure an Bord, wenn nicht zum Vergnügen.


  Bevor es hässlich werden konnte, war ausgerechnet Christjan Luttmann zur Stelle, um ihr zu helfen. Und obwohl Geerke ein ziemlich kräftiger Bursche war, verpasste Christjan ihm einen so gut gezielten Kinnhaken, dass Geerke wie ein gefällter Baum umfiel und liegen blieb. Jetzt schritt der Bootsmann ein und ließ den halb bewusstlosen Kerl ins Vorschiff schleppen. »Lasst ihn pennen«, brummte er. »So wie der gesoffen hat, weiß er morgen von nix mehr.«


  Elsje warf Christjan einen dankbaren Blick zu und wollte etwas zu ihm sagen. Doch der tat, als sähe er sie nicht, und setzte sich an die Reling zu seinen Kameraden, die ein Würfelspiel begonnen hatten. Klaas spielte noch einmal auf, aber niemandem war mehr nach Tanzen zumute, und auch Elsje verschwand unter Deck, um nach den Sklaven zu sehen.


  »So was in der Art hatte ich schon früher erwartet«, sagte Doctor Emanuel mit einem Augenzwinkern. »Aber es ist ja noch mal glimpflich abgegangen.«


  Ole Penning, der auch schon recht betrunken war, wollte etwas erwidern, als Köppers ihm lachend zuvorkam. »Lass gut sein, Ole. Wir wissen schon: Weiber an Bord, das bringt Unglück.«


  »Wollt ich gar nicht sagen«, entrüstete sich Ole mit unsicherer Zunge. »Im Gegenteil. Das Elsje is ’ne höllische Deern. Dat isse wirklich.«


  Damit gönnte er sich noch einen kräftigen Schluck von dem guten Portwein, den Jan seinen Offizieren spendiert hatte, und grinste die anderen zufrieden an. Sie saßen bei schwankendem Laternenlicht in der Messe und aßen den Kuchen, den der Koch zur Feier des Tages für den Kapitän gebacken hatte.


  »Dass die Schwarze einfach so über Bord gesprungen ist, das will mir noch nicht in den Kopf«, meinte Erikson.


  Es hatte sich herausgestellt, dass die bewusste Sklavin mit Zeichensprache Elsje überredet hatte, sie ins Vorschiff mitzunehmen, weil sie das Neugeborene sehen wollte. Und als am Strand die Schießerei losgegangen war, hatte niemand mehr auf sie geachtet.


  »Die hat bestimmt gedacht, bei den Feinden ihrer Feinde sei sie sicher«, meinte Köppers nachdenklich und schüttelte den Kopf. Er stopfte Tabak in seine Tonpfeife, hielt einen Span an die Kerze einer Laterne und zündete sein Kraut an. Wohlriechender Tabakdunst füllte für einen Augenblick die Kajüte, bevor der Wind ihn durch die offene Luke davonwehte.


  »Dann hat sie sich aber getäuscht«, entgegnete Doctor Emanuel. »Ob bei den Kariben oder auf Hispaniola, das wird wohl kaum einen Unterschied machen. Frei wird sie auch dort nicht sein. Immer vorausgesetzt, die Indios lassen sie am Leben.«


  »Auf Hispaniola wäre sie wenigstens unter Christenmenschen gewesen«, meinte Erikson. »Man hätte sie getauft.«


  Der Doctor lachte geringschätzig. »Ich glaube kaum, dass dem Weib damit geholfen wäre.«


  »Aber als Christ kann es Euch doch nicht egal sein, eine verlorene Seele zu retten«, ereiferte sich Erikson.


  »Ach, du meine Güte.« Der Doctor winkte ab. »Wenn man die ganze Welt betrachtet, da sind wir Christen insgesamt doch in der Minderheit. Glaubt Ihr wirklich, Gott hätte den Großteil seiner Schöpfung, all die Inder, Chinesen und Afrikaner zur Hölle verdammt, nur weil sie von Christus noch nichts gehört haben?«


  Erikson sah ihn mit nachdenklichen Augen an. »Vielleicht habt Ihr recht. Trotzdem muss man ihnen die Lehre Christi bringen.« Er sah sich zu seinem Käptn um. »Hab ich nicht recht?«


  »Welche denn?«, fragte Jan ungerührt. »Die protestantische oder die katholische?«


  Jetzt warf der Doctor die Hände in die Luft. »Um Gottes willen! Fangen wir gar nicht erst mit diesem Thema an! Es genügt schon, dass ganz Europa sich darüber zerfleischt.«


  Nach einer Weile kletterte Jan aufs Achterdeck, um durchzuatmen. Köppers’ Pfeifenqualm war ihm zu viel geworden. Wie so oft wanderten seine Gedanken zu Greetje. Was hatte man ihr erzählt? Hatte sein Brief sie erreicht? Er starrte zum Firmament empor, wo in der klaren Nacht Millionen von Sternen glitzerten. Auch über Bremen.


  Aber dann musste er wieder an die Schwarze denken. Dominica lag jetzt schon weit hinter ihnen. Wie mochte es ihr bei den Indios ergehen? Lebte die Frau noch? In der Hoffnung, ihrem Schicksal zu entkommen, hatte sie das Wagnis gewählt. Genau wie er selbst. Im Grunde trennte ihn nicht viel von dieser Afrikanerin. Ohne eigenes Verschulden war er in eine Zwangslage geraten und hatte die Flucht gewählt. Und das wiederum hatte ihn dazu gebracht, Menschenhandel zu treiben und damit zu den Seelenqualen dieser armen Frau beizutragen, genug jedenfalls, dass sie sich zu diesem verzweifelten Schritt entschlossen hatte. Vielleicht hätte er es ablehnen sollen, Sklaven an Bord zu nehmen. Aber er hatte van Doorn versprochen, nach seinem Sohn zu suchen. Eines führte zum anderen. Man musste vorsichtig sein, sich nicht immer mehr in Schuld zu verstricken. Oder in einen Teufelskreis, aus dem man nicht mehr herauskam.


  Der Wind frischte auf, und die Sophie legte sich etwas stärker auf die Seite. Das Ruder knarrte leise, als der Rudergänger der Schiffsbewegung entgegensteuerte. Jan warf einen Blick auf den schwach beleuchteten Kompass.


  »Bist du es, Jelle? Ich dachte, Geerke wäre dran.«


  »Bin für ihn eingesprungen, Käptn.«


  Sie schwiegen eine Weile. Ein Halbmond spiegelte sich auf dem Meer. Nicht weit vom Schiff hörten sie Tümmler schnaufen. Schöne Tiere, die gern einem Schiff folgten. Es war ruhig an Bord, die meisten schienen zu schlafen. Nur aus der Messe unter ihnen hörte man noch Gemurmel.


  »Wollt was fragen, Käptn«, meinte Jelle schüchtern.


  »Dann frag mal los!«


  »War wull doch nich so böös, dat de Elsje an Bord kamen is, Käptn?«


  »Nein, war’s nicht.« Jan musste grinsen. »Gibt Schlimmeres.«


  »Möcht nur weten, wat sie doon will, wann wi in Hispaniola ankamen.«


  »Das weiß ich auch nicht, Jelle. Vielleicht musst du sie ja doch noch heiraten.«


  Der schüttelte den Kopf. »Tät ich ja geern. Aber mich will sie nich. Die hat den Christjan im Kopp.«


  »Den Christjan? Das kann ich mir nicht vorstellen. Der guckt sie ja nur böse an.«


  Mit diesen Worten begab sich Jan in seine Kajüte und legte sich schlafen.


  Kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Morgen brachte Fiete ihm den Kaffee. Jan erhob sich von der Koje und sah aus dem Heckfenster. Achteraus waren im frühen Morgenlicht immer noch die Bergspitzen von Guadalupe zu erkennen, obwohl sie langsam kleiner wurden und im Meer versanken. Diese ersten Inseln der Caribe, die sie gesehen hatten, waren unberührt, wie am Tag ihrer Schöpfung. Die Schönheit der Natur auf Dominica hatte ihn beeindruckt. Er nahm sich vor, mehr davon kennenzulernen, durch Urwälder und tropische Landschaften zu streifen, auch wenn er vorerst kein Verlangen verspürte, so schnell wieder Bekanntschaft mit den Kariben zu machen.


  Die weitere Reise verlief ohne Zwischenfälle. Der stetige Nordostwind füllte die Segel, und so sichtete die Mannschaft nach zwei Tagen die Küste von Puerto Rico, von wo aus Köppers den Kurs nach Westen änderte. Unterwegs begegneten ihnen einige spanische Schiffe, sogar ein Kriegsschiff, aber Jan hatte die Hanseflagge am Heck gehisst, und niemand schien der Sophie besondere Beachtung zu schenken. Es dauerte nicht lange, da passierten sie die kleine Insel Mona. Schließlich kam die Südostspitze Hispaniolas in Sicht. Genauer gesagt, die vorgelagerte Insel Saona.


  »Fünftausend Seemeilen haben wir bisher zurückgelegt«, sagte Köppers. »In knapp vierzig Tagen seit Amsterdam, den kurzen Aufenthalt in Lissabon mit eingerechnet. Noch dazu ganz ohne Unfälle oder Beschädigungen. Das ist verdammt noch mal nicht schlecht.«


  »Nur den Fiete hätten wir fast verloren.«


  »Stimmt. Aber Gott sei Dank lacht der Bengel wieder.«


  Noch eine Nacht verbrachten sie auf See, dann näherte sich die Sophie im frühen Licht des Morgens der weiten Mündung des Río Ozama, an dessen Westufer die Türme und Dächer von Santo Domingo zu sehen waren. Die Landschaft hier war flach, Berge nur in weiter Ferne zu sehen. Auf dem Strand lagen Kanus und Fischerboote. Dahinter Palmen. Außerhalb der Stadtmauern und weiter im Inland wucherte das tropische Grün, das sie schon von den anderen Inseln kannten. Allerdings waren auch weite Flächen kultiviert. Das mussten die Plantagen sein, von denen Cornelis van Doorn berichtet hatte.


  Auf der Reede vor der Stadt holten sie die Segel ein und ließen den Anker ins durchsichtige Meer fallen. Sie hatten ihr Ziel erreicht, die Höhle des Löwen sozusagen. Nun konnten sie nur hoffen, dass ihre Neutralität respektiert wurde.


  Kurz darauf kamen zwei harmlos aussehende Barkassen zu ihnen herausgerudert. Der Hafenmeister selbst, ein dicker Spanier mit schlechten Zähnen, kam an Bord, und Jan ließ den Doctor erklären, sie hätten vor, Sklaven zu verkaufen. Der Hafenmeister bestand darauf, sich selbst zu überzeugen, und stieg in den Laderaum, wo er allerdings mehr Neugier für die europäischen Waren zeigte als für die Sklaven. Die seien aber nicht für Hispaniola bestimmt, erklärte Jan ihm mehrfach, sondern für Pernambuco, ihrem nächsten Reiseziel. Diese Ausrede hatte er mit van Doorn verabredet, und sie schien den Hafenmeister zu beruhigen.


  Neben dem Verkauf der Sklaven würden sie sich gern auch ein wenig in ihrer schönen Stadt umsehen, sagte Jan. Das ginge in Ordnung, meinte der Hafenmeister, sie hätten seine Erlaubnis, am Kai anzulegen. Die Barkassen würden die Sophie in den Hafen schleppen, das sei das Einfachste. Und so geschah es auch. Bald lagen sie fest vertäut an der Hafenmauer ganz in der Nähe der Fortaleza Ozama. Alles war ohne Schwierigkeiten abgegangen, ganz wie in Lissabon. Jan van Hagen und Hein Köppers atmeten auf.


  Sie sahen sich von der Höhe des Achterdecks aus um. Die Sophie war nicht das einzige Schiff am langen Kai. Die meisten waren jedoch kleinere Küstensegler für den Handel zwischen den Inseln. Nur mitten im träge dahinfließenden Fluss ankerte eine große Galeone. Nach den vielen Geschützpforten zu urteilen, musste es sich um ein Kriegsschiff handeln.


  Hier am Kai war der Wind nur noch schwach zu spüren, und die schwüle Luft, die hier herrschte, war zum Schneiden dick. Vor ihnen am Ufer lag die düstere Festungsanlage mit dem Arsenal daneben. Sie allein hatte 1586 Francis Drake widerstanden, als er die Stadt geplündert hatte. Auf dem Dock davor war ein ständiges Kommen und Gehen von Seeleuten, Händlern und Lastenträgern. Die Letzteren waren fast ausschließlich Afrikaner. Überhaupt schienen in dieser Stadt viele Schwarze unterwegs zu sein.


  Köppers deutete auf die andere Seite des Flusses. »Sieh mal das Schiff am Holzkai dort drüben. Ich sag dir, wenn das kein Holländer ist, fresse ich meine eigenen Stiefel auf.«


  »Du hast recht. Das sieht ganz nach einer Pinasse aus.«


  Das Schiff war nach ähnlichen Prinzipien gebaut wie eine Fleute. Langer, schlanker Rumpf, der dennoch breiter war als das schmale Deck, nur etwas größer und vor allem mit mehr Kanonen bestückt als die Sophie. Ein schneller Segler mit Zähnen sozusagen. Überall waren Arbeiter an Bord. Sie schienen es zu reparieren oder umzurüsten. Und dann stockte Jan der Atem. Denn am Heck wurde gerade der Name überpinselt.


  »Das ist doch verdammt noch mal die Albatros«, murmelte er. »Das ROS kann man noch lesen.«


  »Du hast recht, Jan, jetzt seh ich’s auch. Dann muss sich aber auch dieser Martin van Doorn hier befinden.«


  Sie sahen sich gegenseitig an. Jan hatte in Wahrheit nicht wirklich damit gerechnet, den jungen van Doorn auf Hispaniola vorzufinden. Aber nun schien der Beweis erbracht, dass er hier sein musste. Tot oder lebendig.


  Kaum war er zu diesem Schluss gekommen, als ein hochgewachsener Mann in spanischer Marineuniform auf dem Kai auftauchte, begleitet von dem dicken Hafenmeister, der recht besorgt neben ihm hertrippelte und gestikulierend auf ihn einredete. Im Gefolge der beiden marschierte eine Abteilung Soldaten mit Musketen und Säbeln bewaffnet. Der Marineoffizier enterte zur Sophie auf und verlangte lauthals nach ihrem Kapitän. Auch der Hafenmeister und die Soldaten folgten ihm an Bord.


  Eiligst stiegen Jan und Köppers zum Hauptdeck hinunter, wo sich schon die Mannschaft versammelt hatte und etwas beklommen die fremden Soldaten anstarrte. Erikson und der Doctor kamen aus der Achterkajüte, um zu sehen, was der ganze Aufruhr zu bedeuten hatte.


  »Ich bin der Kapitän«, sagte Jan auf Spanisch. »Jan van Hagen zu Diensten.« Er verbeugte sich.


  »Ah, Señor Capitán, willkommen in Santo Domingo. Ich darf mich vorstellen, Alonso Calderón de la Higuera, Vize-Gouverneur von Hispaniola. Ihr seid holandés, Señor?«


  »Nein, wir sind aus Bremen.« Jan deutete auf die Flagge am Heck, die in der schwülen Luft ziemlich leblos herunterhing. »Wir sind ein Hanseschiff.«


  Doctor Emanuel erklärte es noch mal in besserem Spanisch, um Missverständnisse zu vermeiden, vor allem, dass kein Kriegszustand zwischen Spanien und der Hanse herrsche, die Sophie sozusagen ein neutrales Schiff sei. Dass auch Bremen zum protestantischen Bund gehörte, verschwieg er natürlich.


  Don Alonso runzelte die Stirn. Von Bremen wusste er kaum etwas, der Name Hanse aber war ihm durchaus geläufig, obwohl sich seines Wissens noch kein Hanseschiff jemals bis in die Caribe verloren hatte. Doch seine Unsicherheit dauerte nur einen Augenblick.


  »Im Grunde ist es egal, wo Ihr herkommt, Capitán. Der Hafenmeister hat Schmuggelware auf Eurem Schiff festgestellt. Es ist daher ganz offensichtlich, was Ihr vorhabt. Wer sind Eure Offiziere?«


  Überrascht und benommen deutete Jan auf Köppers und Erikson.


  »¡Bueno!«, sagte Don Alonso. Und zu seinen Soldaten: »Festnehmen!«
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  Gold des Südens 1


  Die Flucht


  978-3-426-43478-9


  Erscheinungstermin 02.03.2015


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  »Die Flucht« ist der erste Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.


  


  [image: ]


  Gold des Südens 2


  Der Wind der Freiheit


  978-3-426-43479-6


  Erscheinungstermin 13.03.2015


  


  Jan findet einen Gönner in dem holländischen Kaufmann van Doorn, dessen Sohn in der Karibik verschollen ist. Jan soll nach ihm suchen. Für ihn und seine Mannschaft beginnt die gefahrvolle Reise in eine unbekannte Welt. Unterwegs entdecken sie eine Hure an Bord, die sich heimlich aufs Schiff geschlichen hat. Und während auf Hispaniola die Zuckerrohrernte in vollem Gang ist, versteckt Doña Maria einen entlaufenen Sklaven vor seinen Verfolgern.


  


  »Der Wind der Freiheit« ist der zweite Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 3


  Die Bucht der Schmuggler


  978-3-426-43480-2


  Erscheinungstermin 17.03.2015


  


  Jans Mannschaft hat zu kämpfen. Mann über Bord im stürmischen Atlantik, eine Entbindung auf See und in der Karibik treffen sie auf kriegerische Indios. Auf Hispaniola verfolgt der Gouverneur jede Spur, um den Schmugglern das Handwerk zu legen. Trotzdem trifft Doña Marias Gemahl Vorbereitungen, um wie jedes Jahr seinen kostbaren Zucker an die fremden Kapitäne zu verkaufen.


  


  »Die Bucht der Schmuggler« ist der dritte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 4


  Die dunkle Festung


  978-3-426-43481-9


  Erscheinungstermin 20.03.2015


  


  Beschlagnahmung des Schiffs und Festungshaft für Jan van Hagen. Doch von unerwarteter Seite kommt Hilfe. Auf einem tropischen Fest begegnet er Doña Maria und ihrem Gemahl. Er verliebt sich in die schöne Spanierin. Während des Fests finden geheime Absprachen statt, um den Gouverneur und seine Soldaten zu täuschen. Niemand ahnt, dass es zur Tragödie kommt, als Jan zur Bucht der Schmuggler segelt.


  


  »Die dunkle Festung« ist der vierte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 5


  Die Insel der Piraten


  978-3-426-43482-6


  Erscheinungstermin 24.03.2015


  


  Jan van Hagen entdeckt, dass der Sohn seines holländischen Gönners vom Gouverneur in Knechtschaft gehalten wird. Auch Doña Maria muss sich gegen dessen Zugriff wehren und läuft Gefahr, alles im Leben zu verlieren. Wie wird Jan sich entscheiden? Soll er die Heimreise antreten oder beiden helfen und dabei die schmale Linie vom Schmuggler zum Freibeuter überschreiten?


  


  »Die Insel der Piraten« ist der fünfte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Gold des Südens 1-5


  Alle Teile des Serials in einem Band


  978-3-426-42838-2


  Erscheinungstermin 02.04.2015


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  Diese Gesamtausgabe beinhaltet alle fünf Teile des großartigen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.


  


  


  Alle Teile von »Gold des Südens« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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